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Für meine Familie, Freunde und alle 
diejenigen, die es lieben zu lesen.
Mögen wir alle das Glück haben das Leben 
zu leben für das wir bestimmt sind. 
-Michael
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Kapitel 1
Meine Lebenseinstellung ist nicht kompliziert – jeder Tag, der vergeht, an dem niemand versucht, mich oder jemanden, den ich liebe, umzubringen, ist ein guter Tag. Simpel, nicht? In letzter Zeit sind die guten Tage jedoch seltener geworden.
Seit ich vor drei Monaten die Warnung meines Vaters komplett ignoriert habe und nach Irland geflogen bin, um unser supergeheimes Erbe anzunehmen, sehe ich die Welt in einem anderen Licht – einem mythischen und magischen Licht. Ich bin eine Druidin.
Und ja, am Anfang hat mich das komplett umgehauen.
Jetzt habe ich es, glaube ich, besser im Griff.
Magie gibt es wirklich. Meine Familie ist Teil des alten Ordens der Druiden, die unsere Natur seit Jahrtausenden schützen. Im Gegenzug wurden wir von den Feen mit übernatürlichen Fähigkeiten gesegnet. Wenn das jetzt nur alles gewesen wäre, würde in meinem Leben alles in Ordnung sein, doch wie auch in der Natur ist alles ein Balanceakt.
Wenn wir zu den Guten gehören, dann muss es auch Bösewichte geben.
Seitdem ich diesen magischen Stier bei den Hörnern gepackt habe, hatte ich ein paar entsetzliche Ereignisse mit den unmöglichsten Kreaturen gehabt – Drachen, Kobolde, Baba Yaga, böse Druiden und sogar ein paar zaubernde Vampire.
Ich habe mir bei mehr als einer Begegnung in die Hosen gemacht.
Aber das Coolste, was mir seitdem passiert ist, war das Gespräch mit meinem Ururgroßvater Fionn mac Cumhaill, Anführer der alten Fianna-Krieger und Druiden, der mich auf eine Suche angesetzt hat … meine Familie und ich sollen nach Irland zurückfliegen und die Fianna-Schätze aus seiner alten Festung unter dem Hill of Allen retten. Er befürchtet, dass sie entdeckt oder durch Bauunternehmen zerstört werden.
Es klingt zwar wie ein verrücktes LARP-Abenteuer, ist es aber nicht. Es ist real. Dieses Abenteuer bringt sechs Cumhaill-Druiden, eine Ehefrau, zwei Kleinkinder und einen gebundenen Geisterbären an einem Septembertag zum Kerry Airport in Irland.
»Jackson, komm zurück! Emmet, schnapp ihn dir!« Aiden entfernt sich von unserer Gruppe, um seinem Vierjährigen hinterherzujagen, als das schlaue Kind sich aus Emmets Griff windet und lachend im Strom der Passanten verschwindet.
Ich beuge mich kichernd zu Meggie herunter. »Dein Bruder gerät schon wieder in Schwierigkeiten, hm?«
Meg wird bald zwei Jahre alt. So leicht wie ihr Bruder entkommt sie nicht ihrem Kindersitz-Gefängnis. Ich habe sie zwischen den Koffern auf unserem Gepäckwagen eingesperrt – es gibt kein Entkommen. Nicht, dass sie versuchen würde, sich zu befreien. Meg ist gerade im Babykoma – so nennen es Calum und ich. Über den Punkt der Erschöpfung hinaus blinzelt sie langsam und starrt ins Leere, zu müde, um irgendwas zu registrieren.
Babykoma kommt uns gerade recht.
»Da drüben.« Mein Vater zeigt zum Zollschalter am Ende der Halle. »Familien mit Kindern und Kinderwagen müssen dort hindurch.«
Dillan und ich drehen gleichzeitig unsere Gepäckwagen in die besagte Richtung und machen uns auf den Weg dorthin. Japp, wir sind nicht wenige Leute in unserer Familie.
»Gib Bescheid, wenn du sie siehst.« Dillan reckt seinen Hals und sucht beim Laufen den Gepäckbereich ab.
Mit sie ist Baba Yaga gemeint. Ich schaue mich ebenfalls um und hoffe inständig, dass ich ihre engelhafte Gestalt nicht in der Nähe meiner Familie entdecke.
»Ich bezweifle, dass sie noch hier arbeitet. Ich habe ihre Prophezeiung erfüllt. Die Drachenkönigin hat die Box ihren Schwestern im Jenseits übergeben. Ich bin sicher, dass sie den Job in der Gepäckausgabe aufgegeben hat, als Patty ihr bestätigt hat, dass die Schwestern die Box auch bekommen haben.«
»Vielleicht will sie noch mal deine Hilfe.«
Ich rolle mit den Augen und gebe keinen Kommentar dazu ab.
»Hast du absolut keine Ahnung, was in der Box war?«
Ich schüttle den Kopf und streife ungewollt mit meiner roten Mähne Megs Gesicht. Als ich keine Reaktion von ihr erhalte, stelle ich erleichtert fest, dass sie tief und fest schläft. »Nö.«
Aiden und Emmet holen uns ein, beide außer Atem und mit roten Wangen. »Wir haben ihn.« Emmet hält Jackson kopfüber fest und kitzelt ihm den Bauch. »Ein ausgebüxtes Affenjunges. Wir können ihn bestimmt an einen Zoo hier verkaufen.«
»Neeeeein«, schreit Jackson und wehrt sich. »Bin kein Affe!«
Kinu zieht ihren braunen Pferdeschwanz fester und rollt mit den Augen. »Wir hätten zu Hause bleiben sollen.«
Aiden beugt sich zu ihr herab und gibt ihr einen Kuss auf die Stirn. »Blödsinn. Wenn ich meine Großeltern kennenlerne, habe ich dich und unsere Äffchen gerne dabei.«
Ich schiebe meinen Wagen hinter Dillan her. Wir bleiben in der Schlange hinter zwei anderen Familien stehen. »Aiden hat recht. Wenn wir den Ausflug zur Festung machen, könnt ihr drei Grandma Gesellschaft leisten und eine Woche Urlaub genießen.«
»Da kann ich Fiona nur zustimmen«, wirft Pa ein, während er neben Dillans Wagen herschlendert. »Eure Grandma wird ganz aus dem Häuschen sein, wenn sie die Kleinen ganz für sich allein hat. Euch wird es hier an nichts fehlen, das verspreche ich euch.«
»Der Nächste!«
Pa dreht sich zum Tresen um.
»Keine Sorge.« Ich werfe Kinu ein beruhigendes Lächeln zu. »Es kann nicht schaden, dass die Kinder sowohl die japanische als auch die irische Kultur lernen. Nicht, dass sie aufwachsen wie wir und damit völlig überrumpelt werden.«
Kinu lacht leise. »Ich wünschte, ich hätte die Wahl gehabt.«
»Kann ich verstehen. Du glaubst nicht, wie froh ich war, als Pa meinte, dass Aiden dich einweihen kann. Es hat ihn ziemlich mitgenommen, dich die ganze Zeit zu Hause zu lassen, wenn wir uns ins Chaos gestürzt haben.«
Kinu seufzt. »Darauf wollte ich hinaus, Fiona. Ich habe mir schon genug Sorgen gemacht, dass er ein Polizist ist. Zuerst euer Bruder … und jetzt das?«
»Unsere Familie ist nicht ohne, ich weiß.«
Einen Vater und fünf Brüder zu haben, die Tag und Nacht auf den Straßen der Stadt unterwegs sind, zehrt schon an den Nerven. Der Tod meines Bruders Brenny hat mir die Gefahren deutlich vor Augen geführt. »In meinen Augen ist es nur von Vorteil, wenn sie ihre Fähigkeiten lernen – es gibt ihnen einen zusätzlichen Schutzschild und etwas mehr Körperbeherrschung.«
»Ich hätte dir vielleicht zugestimmt, bis ich herausgefunden habe, dass die Leute, die ihr jagt, keine gewöhnlichen Menschen sind.«
Ich werfe einen Blick auf die Leute um uns in den Ankunftsschlangen. Die meisten Feenwesen, denen ich begegnet bin, konnten sich als Menschen tarnen. »Ja, der Gedanke stimmt mich auch mulmig. Da stimme ich dir zu.«
Ich laufe zum Schalter und überreiche dem Beamten meinen Reisepass. Dann sind Kinu und Aiden an der Reihe und es öffnen sich uns neue Türen.
* * *
Anders als bei meiner letzten Reise nach Irland, bei der ich mich noch etwas verloren gefühlt habe und zuerst keiner auf mich gewartet hat, begrüßen uns dieses Mal Grandpa, Sloan und …
»Patty!« Ich laufe sofort zu meinem Koboldfreund. Das strähnige, schneeweiße Haar, das er normalerweise unter einem blattgrünen Hut versteckt hält, steht ihm nun locker und wild vom Kopf ab. Beim Lächeln wird sein Gesicht ganz pausbackig und seine schelmischen, blauen Augen blitzen hinter einer randlosen Brille auf.
»Pusteblume.« Jackson zeigt auf Pattys Kopf.
Ich blinzle und hoffe, dass Patty ihn nicht gehört hat. Ich stelle mich vorsichtshalber zwischen Jackson und Patty. »Ich hatte gar nicht mit dir gerechnet. Das ist eine nette Überraschung.«
»Ich verpasse doch nicht deine Rückkehr, Mädchen.« Patty streckt beide Arme hoch und ich erwidere seine Umarmung.
Sloan und Grandpa schauen verdattert drein. Natürlich weiß ich, dass es historisch gesehen bisher niemand gewagt hat, einen Man o’ Green zu berühren, geschweige denn zu umarmen, aber Patty ist mein Freund. Er hat genug Vertrauen in sich selbst und zu mir, dass ich seinen Goldtopf nicht klaue, weil ich weiß, wie er ihn hütet. Der Appetit der Drachenkönigin reicht aus, wenn jemand ihn zwingt, seine Schätze zu offenbaren.
»Dass du hergekommen bist, ist sehr aufmerksam.« Ich achte darauf, ihm nur indirekt zu danken. Nicht, dass es noch eine Rolle spielen würde, da uns bereits ein Band der Dankbarkeit verbindet und ich ihm noch einen Gefallen schulde. Ersteres war eine Lektion, die ich im Nachhinein gelernt habe. Der Gefallen jedoch war eine bewusste Entscheidung gewesen.
Nicht, dass ich es bereue.
Ich grinse Sloan Mackenzie an. Er ist hochgewachsen, dunkelhäutig, gekleidet wie ein Model und steht nur hier, weil ich einen Deal mit Patty eingegangen bin. »Ich weiß jetzt, dass ich auf dich zählen kann, Patty.«
Sloan schaut finster drein, doch der Ausdruck ist mir nicht fremd. Er ist nicht sonderlich erfreut, dass ich Patty einen Gefallen schulde und ihm damit das Leben gerettet habe. In seiner Haut will ich jedenfalls nicht stecken. Aber er lebt und das ist die Hauptsache.
Patty zwinkert mir verschwörerisch zu und drückt meine Hand. »Ihre Hingebungsvolle Hoheit bittet darum, dass du ihre Wyrmchen besuchst, während du hier bist.«
Oh, verflixt. Ich bin doch erst ein paar Minuten hier. »Ich bin mir noch nicht sicher, was unsere Pläne sind.« Es sträubt sich alles in mir bei der Vorstellung, abermals in der höllischen Höhle in einer Klippe festzusitzen. »Wir haben eine Menge vor. Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob ich den Weg zurück finden würde. Sende Ihrer Wildheit meine Grüße – und an ihre Kleinen.«
Patty hebt eine Augenbraue. »Du solltest sie nicht beleidigen, Fräulein. Berühre dein Drachenarmband und konzentriere dich. Wenn du bereit bist, wirst du in der Lage sein, ihre Höhle zu betreten.«
Ich seufze, als aus seinem Ton deutlich wird, dass er keine Widerrede duldet. »Es wird mich keine weiteren zwei Monate meines Lebens kosten, oder?«
Er winkt meine Besorgnis ab. »Och, dummes Mädchen. Es ist nur ein Besuch. Du bist die Mutter der Drachen. Du solltest sie kennenlernen, solange sie noch klein sind.«
Stimmt ja. Ich sollte stolz darauf sein. Er lächelt erwartungsvoll und ich zwinge mich es zu erwidern. »Ja. Natürlich. Ich würde es ungern verpassen wollen.«
* * *
Auf dem Parkplatz des Flughafens teilt sich die Gruppe auf. Da ich mir vorgenommen habe, meinen Vater und Grandpa so weit wie möglich auseinanderzuhalten, ordere ich Aiden, Kinu, Meg und Jackson mit Grandpa in den Land Rover. Mein Vater, Calum, Dillan, Emmet und ich fahren mit Sloan in einem schwarzen Skoda Kodiaq.
»Aaalter«, ruft Emmet, als wir einsteigen. »Das ist dein Schlitten?«
Sloan wirft einen Blick in den Rückspiegel. »Warum so überrascht?«
Emmet zuckt mit den Schultern. »Ich dachte nur, weil du dich überallhin teleportieren kannst, brauchst du kein Auto, geschweige denn so ein protziges Ungetüm.«
Sloan legt die Stirn in Falten. »Du wirst hier wahrscheinlich keinen anderen Druiden treffen und mit ziemlicher Sicherheit auch keine anderen Wanderer. Was du von meinen Fähigkeiten mitbekommen hast, ist in Irland eher die Ausnahme, nicht die Regel. Wenn ich mich mit Freunden treffe, brauche ich ein Auto. Anpassen müssen sich Druiden überall, da tut es nichts zur Sache, wo wir leben.«
Ich grinse. »Ja, es geht hier nur ums Anpassen.«
Emmet grinst und schnallt sich an. »Ist es nicht ätzend, so zu tun, als wäre man normal? Ich wette, du hängst lieber mit anderen Druiden ab, oder?«
»Die würde ich lieber vermeiden wollen.« Sloan fährt auf die Autobahn und folgt dem Land Rover meines Großvaters. »Hier in der Gegend sind die meisten Druiden in unserem Alter hinterhältige Arschlöcher, die sich für was Besseres halten.«
Dillan schnaubt. »Das heißt wohl keine Party, um neue Freunde zu finden.«
Pa dreht sich auf dem Beifahrersitz um und schaut zu uns. »Ihr seid nicht hier, um zu feiern und Freunde zu finden, Jungs. Ihr sollt eurer Schwester bei ihrer Suche helfen, mit Sloan und eurem Großvater trainieren und dazulernen, während ihr hier Energie auftankt. Mehr nicht. Keine Kneipentouren. Keine One-Night-Stands. Macht mir bloß keinen Ärger hier.«
»Hallo, Spaßpolizei.« Emmet wirft die Hände hoch. »Was ist, wenn wir die Schätze direkt am ersten Tag finden? Können wir nicht einen Abend genießen? Man weiß nie, Pa! Meine Seelenverwandte könnte in dieser Stadt sein. Du könntest mich von der Mutter meiner Kinder und deiner Enkelkinder fernhalten.«
Ich schnaube. »Du und Kinder? Diesmal muss ich Pa recht geben, tut mir leid, Em.«
»Siehst du.« Pa schnippt mit den Fingern. »Hör auf deine Schwester.«
»Gemein.« Emmet zeigt auf mich. »Jetzt werde ich unsere Tochter nicht mehr nach dir benennen.«
»Da hat sie ja Glück gehabt. Aber apropos Energie – du spürst sie doch, oder? Die Energie, die uns umgibt? Als ob man sie einatmen kann.«
Calum nickt. »Es kribbelt auf meiner Haut.«
Dillan grinst. »Heißt das, dass wir in den nächsten Tagen aufgeladen werden?«
»Japp.« Sloan gibt Gas und überholt ein Pärchen in einem Oldtimer. »Lugh ist davon ausgegangen, dass ihr heute Abend erst mal ankommen wollt, was esst und euch ausruht. Morgen früh beginnen wir mit dem Training und ich werde eure Fähigkeiten und eure Disziplinen beurteilen. Übermorgen brechen wir zum Hill of Allen auf.«
»Hast du dir meine Notizen angesehen, als ich noch den Enzyklopädie-Lachs intus hatte?«
Er begegnet meinem Blick im Rückspiegel und lacht leise. »Dein Grandpa ist Historiker des Alten Ordens. Er beschäftigt sich schon seit Wochen mit deiner schlimmen Handschrift. Er hat den höchsten Respekt vor dir, Fiona. Es macht ihn aber auch ziemlich fertig, dass er es nicht den anderen Familien erzählen kann.«
»Hat er auch nicht, oder?«, unterbricht Pa ihn energisch.
»Hat er nicht, Sir. Wir beide verstehen, dass es für die Sicherheit aller und den Erfolg der Suche am besten ist, es für uns zu behalten, bis alles geregelt ist und bevor wir davon erzählen können.«
Pa lehnt sich wieder zurück in seinen Sitz und ich rolle mit den Augen. Wenn er und Grandpa nur darauf warten, sich gegenseitig zu provozieren, könnte das eine lange Woche werden.
* * *
Wir fahren durch die grünen Hügel von Kerry und sind etwa auf halbem Weg zum Haus meiner Großeltern, als der Land Rover den Blinker setzt und an den Straßenrand fährt. »Was macht der alte Trottel denn jetzt?«, murmelt Pa.
»Bin mir nicht sicher.« Sloan fährt hinter ihm von der Straße ab und kommt zum Stehen. »Vielleicht muss der Kleine mal aufs Klo?«
Ich runzle die Stirn. »Schon wieder? Ich bin extra mit ihm am Flughafen noch mal gewesen.«
Grandpa und Aiden steigen aus dem Auto und laufen zu unserem Auto. Sloan und ich kurbeln jeweils unsere Fenster herunter.
»Planänderung, folks.« Grandpa beugt sich herunter, um ins Fenster zu sehen. »Ich habe einen Anruf bekommen, es gab einen Zwischenfall auf dem Doyle Anwesen. Sloan und Fiona, ihr bringt Aiden und seine Familie nach Hause zu Lara. Ich mach mir die restlichen anwesenden Polizisten zunutze, um den Zwischenfall zu überprüfen.«
»Was ist denn passiert, Grandpa?«, frage ich.
Er fährt sich mit einer Hand durch sein helles Haar und zuckt mit den Schultern. »Das kann ich jetzt noch nicht sagen. Iris Doyle hat angerufen und sie war ziemlich aufgelöst. Irgendwas über ihre sterbenden Bäume, verängstigten Schafe und ein großes Loch im Boden. Ich konnte mir keinen Reim darauf machen. Wir fahren jetzt zu ihr. Ihr könnt nachkommen, wenn die Kleinen im Bett sind.«
Sloan und ich steigen aus und in den Land Rover ein. Ich blicke zum Rücksitz. Sowohl Jackson als auch Meg schlafen. »Sehr gut. Wenn sie bei Grandma ankommen, sind sie ausgeruht.«
Kinu gluckst. »Ich hoffe, eure Großmutter kommt mit ihnen zurecht. Sie können oft sehr anstrengend werden.«
Grandpa macht hinter uns eine Kehrtwende und fährt denselben Weg zurück. Sloan fährt weiter zum Haus meiner Großeltern. »Lara hat sehr viel Energie und eine Engelsgeduld. Sie wird die Kleinen lieben, sobald sie sie sieht. Sie ist mit Abstand die fürsorglichste Seele, die ich je kennengelernt habe«, antwortet Sloan.
Bald schon ist es still im Auto. Ich schaue über die Schulter und bemerke, dass Kinu ebenfalls eingeschlafen ist. Als Mutter dann zu schlafen, wenn die Kleinen schlafen, ist glaube ich nicht verkehrt.
Sloan spricht sehr leidenschaftlich über meine Großeltern. Ich komme nicht umhin, über ihr liebevolles Verhältnis nachzudenken, da ich seine Eltern kennengelernt habe. Janet und Wallace Mackenzie sind ebenfalls sehr herzlich, aber streng. Sie schätzen ihn, doch ich habe nie irgendwelche Anzeichen von Zuneigung untereinander beobachten können.
»Wie jung warst du, als du angefangen hast, dich zu meinen Großeltern zu teleportieren?«
Sloan schaut in den Rückspiegel, dann wirft er mir einen Seitenblick zu. »Ich war fünf. Ich war mit meinem Vater im Auto, als er angehalten hat, um mit Lugh zu reden. Ich sollte warten, aber Lara hat mich bei der Hand genommen und wir haben auf der Terrasse Kekse gegessen und warmen Apfeltee getrunken. Sie hat damals Vögel, Kaninchen und Mäuse zur Teeparty eingeladen.«
»Das klingt wirklich nach ihr. Ich weiß noch, dass ich sie als Schneewittchen bezeichnet habe, als ich den ersten Tag mit ihr verbracht habe.«
Er nickt. »Am selben Abend noch lag ich im Bett und habe mir gewünscht, die nette Dame wiederzusehen und auf einmal war ich wieder in ihrer Küche. Das war das erste Mal, dass ich meine Gabe genutzt habe.«
»War bestimmt dein erstes richtiges Abenteuer.« Ich grinse bei der Vorstellung, dass meine Großeltern plötzlich einen kleinen Jungen im Schlafanzug in ihrer Küche vorgefunden haben. »Ich bin froh, dass sie dich hatten. Hat ja dann perfekt gepasst.«
»Wie meinst du das?«
»Nun, meine Großeltern wussten von uns Kindern und wollten uns die ganze Zeit kennenlernen, aber mein Vater hat ja den Kontakt zu ihnen abgebrochen. Deine Eltern sind eher distanzierter und meine Großeltern waren statt für uns für dich da.«
Er biegt von der Seitenstraße ab und fährt in die Einfahrt. Beim Anblick der hohen Hecke muss ich lächeln. Sie streckt sich über die gesamte Länge der Hausfront.
Ich stelle mir oft vor, dass meine Großeltern im Auenland leben.
»Sie sind immer gut zu mir gewesen.«
Er klingt angespannt. Ich merke, dass er nicht darüber reden möchte, doch das ist mir egal. Sloan ist mehr als nur ein selbstherrlicher Idiot. Unter dem mürrischen Äußeren liegt ein weicher Kern, auf den ich ein paar Blicke erhaschen konnte. »Es muss bestimmt schwer für dich gewesen sein, als Grandpa dich darum gebeten hat, in Toronto nach uns zu suchen.«
»Jetzt stell dich nicht dumm. Lugh lag im Sterben, es war notwendig. Warum sollte das schwer für mich gewesen sein?« Er fährt jetzt langsamer durch den Torbogen ins Innere des Grundstücks.
Alles ist genau so, wie ich es in Erinnerung habe. Das Strohdach des Hauses, das mit dem Rücken zu einem Hügel steht, der Baum, der aus der Mitte des Hauses herauswächst und das Labyrinth aus gepflasterten Wegen, die mit Beeten gesäumt sind.
In Ermangelung eines besseren Wortes – es ist magisch.
Ich kann nicht anders, als mich grinsend in meinem Sitz nach vorne zu lehnen. »Wenn ich du wäre, hätte ich anders reagiert, vor allem, nachdem du sie so lange für dich allein hattest. Außerdem musstest du als Einzelkind nie mit anderen Geschwistern teilen. Ich hätte das ziemlich ätzend gefunden.«
Er runzelt die Stirn. »Na gut. Wenn du es unbedingt wissen willst, hat es mich mehr gekränkt, als ich zugeben wollte. Lugh brauchte dich und seine Familie, nicht mich. Ich hatte eigentlich kein Recht, mich so zu fühlen.«
»Natürlich hast du das.«
»Habe ich nicht. Es war absolut nicht angebracht.«
Ich winke Grandma zu, die eben aus der Haustür kommt und den Gehweg entlang eilt. Bevor ich aussteige, lehne ich mich zu ihm und lege eine Hand auf seinen Arm. »Sloan. Liebe ist kompliziert, mach dir deswegen nicht ins Hemd. Es ist doch alles gut gelaufen. Außerdem vernachlässigt in dieser Familie keiner den jeweils anderen.«



Kapitel 2
Tsumaranai mono desu ga.« Kinu überreicht meiner Grandma ein Glas mit kanadischem Ahornsirup und verbeugt sich in typisch japanischer Manier. »Es bedeutet, dass diese Kleinigkeit für dich ist.«
»Ach, nein – wie lieb. Sehr aufmerksam, Liebes.« Sie stellt den Sirup auf die Steinmauer, die den Gehweg säumt und breitet ihre Arme nach dem schlafenden Mädchen in meinen Armen aus.
»Du freust dich noch mehr über die Kleinen hier, nicht wahr?« Ich reiche ihr Meg und meine Großmutter platzt fast vor Freude. Jackson stellt sich schlaftrunken neben mich und reibt sich die Augen. »Jackson, das ist deine Uroma. Erinnerst du dich, was ich dir gesagt habe?«
Er nickt mit seinem Köpfchen. Sein zerzaustes, rotbraunes Haar erinnert mich an einen Hahnenkamm. »Wenn Meggie und ich brav sind, können wir mit Hasis und Grandmas Stinki spielen.«
»Das ist richtig«, antworte ich breit grinsend. »Ist Dax hier?«
Grandma wirft mir einen mahnenden Blick zu, obwohl sie selbst ein Lächeln unterdrückt. »Er ist im Moment nicht da. Ob mit oder ohne ihn, wir werden bestimmt eine tolle Zeit haben, während du weg bist.«
»Ah, Grandpa hat dir Bescheid gegeben?«
»Ja, Kinu und die Kinder kommen schon mal zu mir und ihr wolltet jetzt zu den Doyles fahren?«
Ich zucke mit den Schultern. »Viel mehr hat er uns auch nicht gesagt. Tut mir leid, dass wir deswegen so schnell wieder weg sind.«
»Och, wir kommen schon klar. Dann teleportiert euch mal weg, ihr zwei.«
Sloan hat währenddessen das Gepäck ins Haus getragen und hält mir jetzt eine Hand hin. Ich greife danach und er drückt meine Hand kurz. Im nächsten Moment stehen wir auf einem penibel getrimmten Rasen, direkt neben einem Landsitz. Hellbeige und salbeigrüne Hügel laufen in Wellen bis hin zum Horizont. Ich habe nicht erwartet, dass ich so entzückt sein würde, wieder in Irland zu sein.
»Doyle.« Ich folge ihm zum Hintergarten, hin zu offenen Feldern. »Wie in Ciara Doyle?«
»Genau.«
»Da kommt ja Freude auf. Ich bin erst seit zwei Stunden hier. Hab mich schon gefragt, wann die Hiobsbotschaften mich erreichen würden.«
Wir biegen um die Ecke des riesigen, grauen Backsteinhauses und laufen auf eine Schafweide zu. Zuerst traue ich meinen Augen nicht. Ein Teil der bewaldeten Fläche hinter dem Haus hat anstelle von hohen Bäumen und grünen Blättern nur krumme und verdorrte Stämme.
Ich muss kein Polizist sein, um zu erkennen, dass mit einem Teil des Hains der Familie Doyle etwas Schlimmes passiert ist. Die Energie im Hain fühlt sich … gequält an. Ich kann verstehen, dass Misses Doyle aufgelöst ist und Grandpa um Hilfe gebeten hat.
Wenn sie wie meine Grandma ist, ist ihr heiliger Hain mehr als nur eine Energiequelle. Er ist ein lebender, atmender Teil von ihr. Die Bäume müssen hunderte von Jahre alt gewesen sein.
Ich reibe mir den Nacken und versuche, das Kribbeln auf meiner Haut zu ignorieren.
Ich folge Sloans Blick. Eine riesige Herde geschorener Schafe füllt die grüne Weide abseits vom Haus. Inmitten der flachen Grasebene befindet sich ein massiver Krater mit dunkler Erde.
Das muss also das große Loch im Boden sein, von dem Iris Doyle erzählt hat.
Grandpa und Pa stehen auf einer Erhöhung am Rande des Kraters und sprechen mit Evan und Iris Doyle. Ich bin erleichtert, dass sie zumindest vorerst ihre Streitigkeiten vergessen haben, denn von ihrer Position aus könnte einer den anderen ins Loch schubsen, wenn doch ein Streit ausbrechen sollte.
Ich schüttle meine Nervosität ab.
Soweit ich weiß, war der einzige Streitpunkt, dass mein Vater nicht als Druide leben wollte. Ich habe jedoch Pa davon überzeugt, es sich anders zu überlegen. Vielleicht gibt es jetzt nichts mehr, worüber sie streiten können … hoffe ich zumindest.
Ich beschließe, sie in Ruhe zu lassen und suche nach meinen Brüdern. Aiden, Calum und Dillan befinden sich auf der gegenüberliegenden Seite, fast zwanzig Meter entfernt. Und Emmet steht direkt neben …
»Bah, verschon mich!« Bevor mein Bruder den Entschluss fassen kann, Ciara einen Arm um die Schulter zu legen, haue ich ihm fest auf die Hand. Ich habe schon einmal mitbekommen, wie er diese Nummer abzieht – dieses Mal kommt das nicht infrage. »Du bist widerlich, Emmet! Nein! Einfach nein. Die da lässt du besser in Ruhe.«
»Und das betrifft dich inwiefern?«, fragt Ciara höhnisch.
»Wir Cumhaills passen aufeinander auf. Ich werde bestimmt nicht zulassen, dass du es mit meinem Bruder treibst.«
Emmet runzelt die Stirn. »Mit welcher Begründung?«
»Entweder Bro-Code Artikel 150 oder 86, such dir eins davon aus.«
Emmet schaut von Ciara zu mir und wieder zu Ciara, bevor er anfängt breit zu grinsen. »Wow. Deine ersten Abenteuer in Irland müssen ziemlich heiß gewesen sein. Ich wusste nicht, dass du Interesse am gleichen Geschlecht hast, Fiona.«
Ich rolle mit den Augen. »Nicht ich, Dumpfbacke. Sloan.«
Sloans finsterer Blick ist so amüsant, dass ich ihn sofort aufkläre. »Bro-Code Artikel 150 lautet: ›Kein Sex mit der Ex deines Bruders‹.«
Sloan hebt eine Augenbraue. »Und Artikel 86?«
Emmet gluckst. »Das ist die Hot/Crazy-Tabelle. Sie soll helfen, um abzuschätzen, ob die Verlockung der äußeren Erscheinung es wert ist, die Jagd weiter fortzusetzen.«
Sloan mustert Ciara und lacht. »Deine Schwester hat recht. Du solltest sie allein deswegen in Ruhe lassen. Gibt es einen Bro-Code dafür, schnell wegzurennen und nicht zurückzuschauen?«
Emmet gluckst. »Das ist der Ratschlag, wenn ein Mädel aufgrund der Hot/Crazy-Tabelle durchfällt.«
»Betrachte es als nicht bestanden, glaub mir. Die hier ist nicht hübsch. Sie sieht nur so aus.«
»Fick dich, Mackenzie«, keift Ciara.
»Schon passiert, habe keine schönen Erinnerungen daran.«
Emmet seufzt. »Okay, dann werde ich wohl mal den anderen mit dem Krater helfen.«
»Hast du sie noch alle?«, schreit Ciara und wirft uns allen vernichtende Blicke zu. »Du hörst auf sie und ignorierst mich einfach? Wir haben uns prächtig amüsiert, bis die da ihre Nasen in unsere Angelegenheit gesteckt haben.«
Emmet zuckt mit den Schultern. »Was soll ich sagen? Man legt sich nicht mit dem Bro-Code an.«
Er dreht sich um und schlendert zu den anderen. Sloan lacht und schüttelt den Kopf. »Ihr seid alle durchgeknallt. Das wisst ihr aber, oder?«
Ich klimpere mit den Wimpern. »Nette Beobachtung.«
Ciara schaut drein, als ob sie gleich vor lauter Wut und Unglauben explodiert. Ich kann nicht aufhören zu grinsen. Nach ihrer abfälligen Begrüßung beim Abendessen das letzte Mal und ihrem ›Scherz‹ mit der Attacke in der dunklen Gasse habe ich keine Bedenken, ihr das Leben schwer zu machen.
Alle meine Brüder sind gutaussehend, aber Emmet und Dillan sind die richtigen Schönlinge. Sie haben beide schwarze Haare und die smaragdgrünen Augen unserer Mutter geerbt. Aiden und ich sind die einzigen, die die roten Haare und blauen Augen von unserem Vater haben.
Daher war es keine Überraschung, dass Ciara sich Emmet angeln wollte – er ist derzeit der Einzige ohne Partner.
Aiden ist verheiratet, Calum ist mit Kevin zusammen und Dillan ist seit Kurzem mit Kady liiert. Wenn man es genau nimmt, haben Emmet und mein Vater beide keine Partner. Doch Pa ist nach dem Tod meiner Mutter keine Beziehung mehr eingegangen.
»Sollen wir uns das riesige Loch genauer ansehen?«, fragt Sloan und deutet zur Gruppe.
»Gute Idee. Ich habe mich hier bereits köstlich amüsiert. Pass auf, dass du nicht über Ciaras Schmolllippe stolperst.«
Ciara verschränkt die Arme und ihre Brüste scheinen beinahe aus dem engen Strickpullover zu bersten. »Du hast echt nicht mehr alle Tassen im Schrank, Cumhaill. Warum sich jemand mit dir abgibt, ist mir schleierhaft.«
»Dir sind bestimmt viele Dinge schleierhaft, aber mach dir keine Sorgen. Irgendwann findest auch du irgendwas, worin du gut bist.«
Sloan legt mir eine Hand auf den Rücken und wir laufen am Abgrund des Lochs entlang zu den anderen. Er beißt sich auf die Unterlippe, als ob er ein Lächeln unterdrückt. Ich grinse zufrieden in mich hinein.
Nur leider versteht Ciara keinen Spaß. Sie folgt uns verbittert wie ein schlimmer Furz.
Ich werfe ihr einen Blick über meine Schulter zu und hebe die Hand. »Ist schon gut, wir haben das im Griff. Du kannst wieder zurück oder Welpen töten. Was auch immer du im Schilde führst, wenn du eben zurückgewiesen wurdest.«
»Willst du mich verarschen? Du bist auf meinem Grundstück und denkst, du bist den Ältesten nützlicher als ich? Du bist ein Neophyt. Was weißt du schon über Feenmonster?«
»Fast gar nichts.« Ich denke darüber nach. »Du hast recht, mir ist das alles immer noch ziemlich neu. Aber ich lerne schneller als die meisten.«
Wir drei stellen uns zu meinem Vater und den Doyles, während Grandpa etwas abseits einen Anruf annimmt. Evan Doyle ist ein kleiner, stämmiger Mann Mitte Sechzig mit einer strengen Miene, die natürlich wirkt. Iris Doyle ist eine brünette Schönheit, die selbst in Jeans und einem Leinen-Kittel elegant wirkt. Trotz meiner Müdigkeit sehe ich jetzt, von wem Ciara ihr Aussehen hat.
»Denkt ihr das Gleiche, was ich denke?«, fragt Sloan, als wir uns der Gruppe anschließen. »Feenmonster?«
»Ähm, was?«, fragt Emmet, der sich mit meinen Brüdern im Schlepptau zu uns gesellt. »Feenmonster? Ernsthaft?«
»Dann kann es nicht an Fiona liegen«, murmelt Dillan.
Ich stemme meine Hände in die Hüften. »Was kann nicht an mir liegen?«
Calum lacht. »Wir haben uns nur gefragt, ob es an Irland liegt, warum du den ganzen Ärger am Hals hast oder ob du den Ärger nach Irland mitbringst. Wir haben auf Letzteres gewettet.«
»Wow, danke.«
Grandpa verstaut sein Handy in der Hosentasche und flucht. »Das war Brian Perry. Er hat letzte Nacht seinen Hain verloren. Nur, dass er und Gwyneth nicht da waren und das ganze Ding jetzt weg ist. Jeder Baum ist vertrocknet. Jahrhunderte einfach abgeschöpft und zerstört.«
»Oh, gütige Göttin«, keucht Iris. »Wie furchtbar.«
»Es ist also ein gezielter Angriff.« Evan blickt finster zu seinen verdorrten Bäumen.
»Von jemandem, der den Unterschied zwischen einem Wald und einem Druidenhain kennt«, ergänzt mein Vater. »Innerhalb einer Nacht wurden die Haine von zwei Ältesten der Neun Familien angegriffen.«
»Haben Druiden normalerweise Feinde?«, fragt Aiden.
Wir schauen alle zu Grandpa und warten geduldig seine Antwort ab. »In der Regel nicht, aber Niall könnte recht haben. Dass die Energiequellen von gleich zwei Familien angegriffen wurden, kann kein Zufall sein.«
Mir dreht sich der Magen um. Ich erkenne den gleichen beklommenen Ausdruck in Grandpas Gesicht. »Sloan, geh mit den Jungs nach Hause, ich will Lara nicht allein da haben. Sie soll mit euch die Umgebung ablaufen, bis wir zurückkommen.«
Sloan schaut Grandpa erwartungsvoll an und erhält daraufhin ein Nicken.
»Erzähl ihr aber noch nichts von der Gefahr für den Hain. Ich werde mit ihr unter vier Augen darüber sprechen, wenn wir zurück sind – und Jungs, ihr sollt nichts weiter als das Grundstück erkunden, verstanden?«
»Keine Sorge, Grandpa«, antwortet Aiden. »Wir haben das im Griff.«
»Nur um das klarzustellen«, wirft Emmet ein. »Wenn wir uns mit jemandem auf deinem Grundstück anlegen, wie viel Gewalt dürfen wir ausüben?«
Grandpa runzelt die Stirn. »Wenn sie es auf die Ältesten des Ordens abgesehen haben, können es keine gewöhnlichen Menschen sein. Das scheint mir das Werk von Elfen, dunklen Druiden oder mächtigen Kreaturen zu sein. Zögert nicht, um alle vor Schaden zu bewahren.«
Ich will auch mit, Rotschopf.
»Okay.« Ich schließe kurz die Augen. Ein Flattern baut sich in meiner Brust auf. Sanfter Druck legt sich auf meine Lungen, dann ist mein Geistwesen frei.
Das plötzliche Auftauchen meines Grizzlybären, der eine halbe Tonne wiegen muss, lässt die Doyles vor Schreck zusammenfahren, doch meine Familie hat sich bereits an seinen Anblick gewöhnt.
»Bruin will auch mit.«
»Danke, Bruin«, meint Grandpa. »Pass gut auf sie auf.«
Bruin nickt mit seinem riesigen, breiten Kopf, dann wirft er Ciara einen finsteren Blick zu. Er zeigt die Zähne und lässt ein langes, bedrohliches Knurren hören.
Mister und Misses Doyle blicken drein, als hätten sie sich soeben in die Hosen gemacht. Um die beiden tut es mir fast leid. Um Ciara jedoch nicht. »Schon okay, Kumpel. Geh du und pass auf Grandma und den Rest auf. Ciara wird nicht noch mal versuchen, mich zu verletzen, oder?«
Ciaras Lippen werden schmal. Sie schaut von mir zu ihren Eltern und wieder zurück.
»Moment mal«, schnappt Emmet. »Ist das die Schlampe, die dafür gesorgt hat, dass du in einer Gasse überfallen und verprügelt wurdest?«
Meine Brüder schauen alarmiert drein und stellen sich bedrohlich zwischen Ciara und mich. »Jetzt geht schon, Jungs. Wir kommen gleich nach.«
»Du hättest was sagen sollen, Fiona. Das ist unsere Goldene Bro-Code-Regel. Jeder, der sich mit unserer Schwester anlegt, wird es bitter bereuen«, beschwert sich Emmet empört.
»Schon kapiert. Hab dich lieb. Jetzt passt bitte auf Grandma auf!«
Aiden, Dillan und ein ungläubiger Emmet halten sich jeweils an Sloans Arm fest. Als Bruin sich ihnen anschließt, verschwinden sie gemeinsam. Ich sehe zu Calum auf und zucke mit den Schultern. »Du wolltest nicht mit?«
Er schüttelt den Kopf. »Noch nicht. Ich wollte dir noch sagen, was wir im Wald gefunden haben, was unsere Gedanken zum Krater sind und wer es möglicherweise verursacht hat.«
Es schaut mehr als die Hälfte der Anwesenden verwirrt zu Ciara. Offensichtlich ist eine Erklärung nötig. »Eure Tochter wollte mir einen Streich spielen und hat mich mit ihren Freunden in einer Seitenstraße angegriffen. Ich bin von echter Gefahr ausgegangen und mein Bär hätte fast zwei Druiden getötet. Mir ist aber nichts Schlimmes passiert.«
»Davon wussten wir nichts.« Evan senkt den Kopf und wirft mir einen entschuldigenden Blick zu. »Ich entschuldige mich dafür. Ich bin sehr enttäuscht, davon zu hören.«
»Das ist jetzt schon eine Weile her. Außerdem haben sie ihre Lektion bestimmt gelernt, wenn man bedenkt, wie blutig das für sie ausgegangen ist.« Ich atme tief ein und zeige auf den massiven Krater in der Erde. »Zurück zum eigentlichen Problem. Calum, erzähl mal, was ihr herausgefunden habt.«
»Zunächst einmal«, beginnt Calum und reibt sich die Hände aneinander. »Grandpa, hast du nachgefragt, ob ein Krater im anderen Hain ist? Hat der Besitzer etwas von einem Loch auf seinem Grundstück erwähnt?«
Grandpa schüttelt den Kopf. »Er hat nichts dergleichen gefunden.«
»Das stimmt mit dem überein, was wir herausgefunden haben.«
»Was denn?«
»Wir glauben, dass zwei verschiedene Vorfälle zusammengekommen sind. Wir haben mehrere Stiefelabdrücke am Randgebiet des Hains gefunden. Sie kamen von der Straße dort drüben und haben die Bäume hier zerstört. Aber da der Perry Hain vollständig zerstört wurde, wurden die Täter hier vermutlich aufgehalten.«
»Nicht, dass ich mich beschweren würde«, wirft Evan ein, »aber wenn der ganze Hain das eigentliche Ziel war, warum wurden sie aufgehalten?«
»Das ist der interessante Punkt. Anhand der Schuhgröße gehen wir von männlichen Tatverdächtigen aus. Es gibt vier oder fünf verschiedene unterschiedliche Abdrücke, aber anscheinend haben es nur zwei aus dem Hain geschafft. Außerdem ist hier das Gras platt getreten, als ob etwas Großes und Schweres über den Boden gerutscht wäre.«
»Wie ein Auto?«, fragt Iris. »Sind sie mit einem Auto entkommen?«
Calum schüttelt den Kopf. »Nein, es gibt keine Reifenspuren. Wir glauben, dass es eine andere Kreatur war – eine mit einem runden und glatten Körper, wie eine riesige Schlange oder so. Außerdem bezweifeln wir, dass die Verdächtigen entkommen sind. Wir haben Spuren von Blutspritzern im Gras gefunden, als ob sie gefressen wurden.«
Die ganze Gruppe teilt Grandpas erstaunten Gesichtsausdruck. »Gefressen? Wovon?«
»Fiona? Glaubst du, deine Drachenfreundin hätte so ein Loch verursachen können?«
Er deutet zur Spitze des Hügels. Es ist beeindruckend … aber das ist die Drachenkönigin ebenfalls. Sie ist glatt und schwer und würde keine Fußspuren hinterlassen. »Ich würde es zumindest nicht ausschließen.«
»Ein Drache?«, ruft Evan Doyle. »Du willst uns wohl veräppeln. Drachen sind ausgestorben. Selbst wenn es solche Dinger noch gäbe, würden sie ganz sicher noch andere Spuren hinterlassen. Ihre Krallenspuren wären überall.«
Ich wende mich ab und verdrehe die Augen. »Ich kann mit Sicherheit sagen, dass es in dieser Gegend Drachen gibt. Diesen Sommer erst wurde ich sieben Wochen lang in der Höhle der Drachenkönigin gefangen gehalten, während ihre Eier am Schlüpfen waren. Es gibt mindestens ein erwachsenes Weibchen und dreiundzwanzig Wyrmlinge in dieser Gegend.«
Pa nickt. »Und die Königin müsste jetzt häufiger fressen, um ihre Babys zu versorgen. Meint ihr, sie ist aus ihrer Höhle geflogen, hat ein paar Schafe gefressen und dabei zufälligerweise die drei Tatverdächtigen gefunden?«
Calum nickt. »Die Vermutung habe ich auch. Haben Sie Ihre Schafe gezählt, Mister Doyle? Ich würde wetten, dass ein paar fehlen. Wenn die Königin der Wyrme dreiundzwanzig Mäuler zu stopfen hat, glaube ich nicht, dass ein paar Vandalen, die im Dunkeln herumschleichen, ihren Hunger komplett stillen.«
»Das kann nicht euer Ernst sein«, wendet Ciara frustriert ein. »Ihr kauft ihren Unsinn über ein mythisches, geflügeltes Reptil ab, das seit Jahrtausenden nur in Fabeln vorkommen? Drachen existieren nicht.«
»Die Drachenkönigin hat weder Flügel noch Beine. Stellt sie euch mit einem riesigen, blutroten Schlangenkörper vor – mit einer Vorliebe für Menschenfleisch und allem, was mit Elvis zu tun hat.«
Iris stößt einen leisen Laut aus und streicht sich ihre Haare glatt. »Wenn Fiona recht hat und ein Drache die Verdächtigen gefressen hat, die kurz davor waren, meinen ganzen Hain zu zerstören, dann bin ich dankbar. Soll die Bestie doch ihre Jungen mit den Knochen dieser Männer ernähren. Der Hain ist weit mehr wert als ihre Leben.«
Grandpa runzelt die Stirn. »Es wäre hilfreich, zu wissen, wer die Männer waren und ob sie jemand dazu angestiftet hat. Was war ihr Ziel und sind die anderen Haine ebenfalls in Gefahr?«
Ich seufze, ziehe meine Jacke aus und reiche sie Calum. »Ich schätze, jetzt ist ein guter Zeitpunkt, um es herauszufinden. Drückt mir die Daumen, dass Patty recht hat und es nur ein kurzer Besuch wird.«
»Fiona, nein.« Pa läuft an den Doyles vorbei auf mich zu. »Was, wenn sie dich wieder dort einsperrt und du dich diesmal nicht befreien kannst? Wir kommen auch anders zu unseren Antworten.«
Ich zucke mit den Schultern, kremple meine Ärmel hoch und lege meine Finger um das Drachentattoo, das meinen Oberarm ziert. »Wenigstens wisst ihr dieses Mal, wo ich bin. Mir wird bestimmt nichts passieren. Wünscht mir Glück.«
»Glück«, brummte Calum.
»Slán!«, sagen Grandpa und Pa gleichzeitig.
Ich schließe die Augen, konzentriere mich auf die Drachenhöhle und staune, als plötzlich Energie von meinem Tattoo ausgeht.



Kapitel 3
Das Versteck der Königin der Wyrme befindet sich etwa hundert Meter unter der Erde, nicht weit von den Cliffs of Moher entfernt. Mehrere Tunnel führen zur geräumigen Höhle, die aufgrund Pattys Schätze golden schimmert.
Als ich vorsichtig ein Auge öffne, bin ich zum Glück tatsächlich in der Höhle gelandet. Mein Orientierungssinn ist nicht der Beste, daher war ich skeptisch, wo ich mich wiederfinden würde. Meine erste Solo-Teleportation. Ich grinse selbstzufrieden in mich hinein. Sloan wäre bestimmt stolz auf mich.
Meine Augen wandern prüfend umher. Es ist alles so, wie ich es in Erinnerung habe – bis auf den Gestank. Es hängt nicht mehr der Gestank von Tod und Verwesung in der Luft.
Erleichtert mache ich ein paar Schritte auf die Sessel zu.
»Du bist hier!«, ruft Patty, legt seinen Controller auf die Armlehne und springt auf. »So früh habe ich dich gar nicht erwartet.«
»Machst du Witze? Ich habe es gar nicht erwarten können, meinen kleinen Wyrmlingen Hallo zu sagen.«
Patty hebt eine Augenbraue. Natürlich kauft er mir das nicht ab.
»Außerdem wollte ich mit Ihrer Gnädigkeit über etwas sprechen, das letzte Nacht passiert ist.« Ich schaue mich in der leeren Höhle um und zucke mit den Schultern. »Ist sie hier?«
»Natürlich. Sie ist in der Höhle, wo sie ihr Nest gebaut hat, komm mit. Sie will auch mit dir sprechen.«
Ich folge Patty zu der Stelle, wo einst ein paar Eier abseits der Höhle gelagert wurden, doch wir laufen daran vorbei in einen dunklen Tunnel. »Das ist neu, oder? Ich kann mich nicht erinnern, dass das letzte Mal hier war.«
»Es ist neu.« Patty schiebt seine Brille die Nase hoch. »Wir haben Platz für die Kleinen gebraucht, damit sie sich ausbreiten und bequem aufwachsen können. Ihre Majestät hat einmal zwei der Kleinen neben dem Cadillac gefunden und beinahe die Beherrschung verloren.«
Ich schaudere schon bei dem Gedanken, wie das hätte ausgehen können.
»Sie sind ja noch klein. Dann ist es ja praktisch, dass sie jetzt einen eigenen Bereich zum Spielen haben.«
»Der Meinung bin ich auch. Ihre Hoheit hat eine ganze Woche lang in der Nacht gearbeitet, während sie geschlafen haben und den ganzen Müll aus dem Todestunnel ins Grundwasser beseitigt.«
»Ahh, deshalb riecht es jetzt so viel angenehmer.«
Patty nickt. »So eine Reinigung jedes halbe Jahrhundert kann Wunder bewirken. Damit haben die Kleinen ihren Bereich bekommen.«
Eigentlich habe ich kein Interesse am Gespräch, versuche jedoch, enthusiastisch zu bleiben. »Vielleicht ist es ganz gut, dass sie so früh mitbekommen, welche Grenzen sie nicht überschreiten dürfen. Ich will mir auch gar nicht vorstellen, was passiert, wenn sie sich im Schlaf umdreht und aus Versehen die Kleinen zerquetscht. Das kommt bei Nutztieren leider nicht selten vor.«
»Ürks.« Patty schaut gequält drein. »Ich mag mir das nicht vorstellen.«
Das Zischen und Klappern von Schuppen auf Stein kündigt die Ankunft unserer Gastgeberin an. »Mutter der Wyrme, du bist gekommen.«
»Eure Majestät.« Ich senke den Blick und krempele meine Ärmel runter. »Patty hat mir die Nachricht überbracht, dass Ihr mit mir sprechen wolltet. Ich bin gekommen, sobald ich von meinen Pflichten befreit war.«
Ihre Muskeln spannt sie im gleichmäßigen Rhythmus an, um sich über den polierten Steinboden zu uns zu schlängeln. Wäre ich nicht so eingeschüchtert von ihrer Größe und Unberechenbarkeit, würde ich sie für eine wundersame Kreatur halten.
Sobald ihr ganzer Körper in der Höhle ist, dreht sie sich mehrmals im Kreis, während sich ihr Kopf aufrichtet wie eine Kobra, die kurz davor ist, ihre Beute zu verschlingen. Am liebsten würde ich jetzt vom Erdboden verschluckt werden.
Ich stelle mir vor, wie sie ihr Maul öffnet, sich über mich beugt und mit einem ruckartigen Happen verschluckt.
»Ich habe dir viel zu erzählen, aber zuerst stelle ich dir meine Kleinen vor.« Sie wirft den Kopf zurück und stößt ein hohes, kehliges Kreischen aus, als ob jemand mit einem Kreidestück die Tafel misshandelt. Es scheint allerdings wie eine Drachenpfeife zu wirken, denn eine Sekunde später ist der Stein verschwunden und der Boden wimmelt von königsblauen, goldenen, smaragdgrünen und apfelroten Wyrmlingen.
»Wow. Die sind aber gewachsen«, rufe ich ehrlicherweise überrascht, wenn auch beklommen. Als ich vor einem Monat die Höhle verlassen habe, hatten die Neugeborenen die Größe und Form von schleimigen Frettchen. Jetzt erinnern sie eher an Robben ohne Flossen.
»Beißen sie?«
Sie zappeln jetzt um mich herum und ich kann mich nicht wegbewegen, ohne aus Versehen auf eins zu treten – was der Königin und Mutter sicher nicht gefallen würde.
»Das machen sie bei jeder Gelegenheit, die sich ihnen bietet. Vor allem, wenn sie besonders hungrig sind, beißen sie gerne mal fester zu. Aber letzte Nacht haben sie ein Festmahl gehabt, daher sollten deine Knöchel verschont bleiben.«
Beruhigend. »Wo wir gerade vom Festmahl gestern Abend sprechen. Habt Ihr sie mit Schafen gefüttert und dabei zufällig ein paar Männer entdeckt, die dabei waren, Bäume zu zerstören?«
»Ja«, antwortet die Königin zischend. »Darüber wollte ich mit dir sprechen. Bei meinem Flug habe ich drei schwarz gekleidete Männer entdeckt, die darauf aus waren, die Lebenskraft eines Druidenhains zu konsumieren. Sie waren schon dabei, die antike Feenenergie aus den Bäumen zu entziehen. Natürlich habe ich sie verzehrt.«
»Natürlich.«
»Leider sind nicht alle Verborgenen Bäume verschont geblieben, aber ich bin erst gekommen, als die Menschen bereits mitten im Gange waren.«
»Ich bin sicher, Ihr habt alles nur Erdenkliche getan, um es zu verhindern. Die Familie Doyle hat Glück gehabt, dass Ihr da wart. Misses Doyle hat mich gebeten, mich bei Euch zu bedanken, dass Euer schnelles Handeln den Großteil ihres Hains verschont hat.«
»Sag ihr ruhig, dass ich die mutwillige Zerstörung eines so gut gepflegten Hains nicht gutheißen kann. Eines solltest du jedoch wissen, Fiona Cumhaill. Die Männer, die das Verbrechen begangen haben, handeln nicht im Alleingang. Sie sind entschlossen, die Wächter der Natur zu schwächen.«
»Woher wisst Ihr das?«
»Weil ich sie gegessen habe.«
Ich blinzle nur. Ich bekomme keine weitere Erklärung als Antwort.
Patty lacht leise. »Wenn ein Wyrm den Kopf einer Kreatur verzehrt, wird damit Wissen übertragen.«
Es bringt mich fast um, die Worte Hirn und Drachenzombie nicht aussprechen zu können, aber irgendwie schlucke ich diesen Impuls herunter. »Nach dem Verzehr ist es Euch also möglich, Zugriff auf die Gedanken zu erhalten?«
»Genau.«
»Und sie wollen die heiligen Haine der Ältesten des Ordens zerstören, um ihre Magie zu schwächen?«
»Sie zu zerstören ist von zweitrangigem Nutzen.« Die Drachenkönigin senkt den Kopf. »Die Macht der Verborgenen zu konsumieren ist ihr primäres Ziel. Ich wollte dich warnen, da du zu den Neun Gründerfamilien gehörst und ihr bestimmt einen Hain beschützt, nicht wahr?«
»Ja, tun wir. Ich schätze Eure rechtzeitige Warnung.« Ein besonders enthusiastisches Drachenbaby klettert auf den Körpern seiner Brüder und Schwestern auf mich zu. Es ist königsblau und ich bemerke, dass es männlich ist, da sich am Ende seines Schwanzes ein dreizackiger Stachel befindet. »Hallo, du.«
»Er erinnert sich an dich. Wie entzückend«, gurrt die Königin.
»Ist das der Erstgeborene?« Ich schaue nach unten und streiche mit den Fingern über seinen Kopf. Er hat einen seltsamen Kamm mitten im Gesicht, der wie eine einzelne, schuppige Monobraue aussieht, die in eine gehörnte Schnauze übergeht. Es ist ein Gesicht, das nur eine Mutter lieben könnte – und doch tue ich es.
Oh nein. Ich bin wirklich die Mutter der Drachen.
»Hey, Kleiner. Erinnerst du dich wirklich an mich?«
Er schaut erwartungsvoll zu mir hoch, daher schlinge ich meine Arme um ihn und hebe ihn hoch. Er ist nicht so schleimig, wie ich angenommen habe und sobald ich ihn halte, hört er auf zu zappeln und gibt ein leises Schnurren von sich.
»Och, der Kleine ist verliebt.« Patty lächelt und streichelt den blauen Rücken des Kleinen. »So schnurren sie nur, wenn sie richtig zufrieden sind.«
»Wünschst du ihn mitzunehmen, Fiona Cumhaill? Du hast mir dreiundzwanzig Kinder geschenkt, aber du könntest ein eigenes Drachenjunges haben.«
Ich lächle zu dem kleinen Minidrachen in meinen Armen hinunter und spiele mit dem Gedanken, ihn selbst aufzuziehen. »Ich hätte ihn gerne bei mir, aber er ist bei Euch und seinen Geschwistern besser aufgehoben. Ich lebe in einer Großstadt und er hätte gar keine Möglichkeit zu wandern geschweige denn zu fliegen. Ihr wisst, wie man ihn füttert und sicher hält. Ich würde Euch aber gerne wieder besuchen, versprochen. Wann immer ich wieder hier bin.«
»Gesprochen wie eine wahre Mutter«, erwidert die Königin wohlwollend. »Ich sehe, dass du deine Bedürfnisse zu seinem Wohle opferst. Ich werde dann weiter für ihn in deinem Namen sorgen.«
»Perfekt. Eines Tages werde ich zurückkommen und bleiben, wenn ich die Position als Schreinwächter übernehme. Man weiß ja nie, vielleicht klappt es in ein paar Jahren mit uns.«
»Ein paar Jahre sind lediglich Wimpernschläge im Leben eines Drachens. Es ist also entschieden. Wenn der Zeitpunkt gekommen ist, darfst du ihn zurückfordern.«
Ich habe doch in erster Linie keinen Anspruch auf ihn, oder?
Ich erzwinge ein Lächeln und nicke. »Okay. Ich sollte jetzt gehen. Meine Familie wartet auf mich und ich möchte Eure Warnung weitergeben. Wie gelange ich von hier zum Haus meiner Großeltern?«
»Auf demselben Weg, auf dem du hergekommen bist, Fiona.« Patty tippt sich auf den Oberarm, direkt über seinem Ellbogen. »Dein Drachenband kann als Portal genutzt werden, von überall auf der Welt und zu jeder Zeit hierhin und umgekehrt.«
Gut zu wissen.
Ich stupse die Schnauze des Babydrachen an und setze ihn bei seinen Geschwistern ab. »Tschüs, Monsterchen. Werd groß und stark und bleib ein braver Junge.«
Nachdem ich mich von Patty und Ihrer Schuppigen Schrecklichkeit verabschiedet habe, kremple ich wieder meinen Ärmel hoch und hoffe, dass ich mich zwei Mal hintereinander an der richtigen Stelle materialisieren kann. Wenn eine ganze Gruppe hinter dem Hain meiner Familie her ist, sollten wir auf sie vorbereitet sein.
Ich greife nach dem Tattoo am Arm, konzentriere mich auf das Grundstück meiner Großeltern und bete, dass ich vor den Männern in Schwarz den Hain meiner Familie erreiche.
* * *
Es ist längst dunkel, als ich ankomme. Zumindest stehe ich diesmal in der Küche meiner Großeltern. Diesmal können keine sieben Wochen vergangen sein. Wenn elf Tage in der Gegenwart eines Drachen umgerechnet sieben Wochen waren, dann wären sechs Stunden dort etwa ein Tag. Das hieße, dass jede Stunde umgerechnet vier Stunden sind … oder?
Jedenfalls ist es draußen dunkel, doch der Duft des Abendessens hängt noch in der Luft. Es müsste eigentlich noch der gleiche Tag sein.
»Fiona, mo chroí.« Pa steht auf einmal im Türrahmen, durchquert den Raum und umarmt mich. »Du bist zurück. Geht es dir gut?«
Ich erwidere erleichtert seine Umarmung. Meine Grandma und Kinu tauchen ebenfalls hinter ihm auf. »Du siehst besser aus als beim letzten Mal«, merkt Grandma an. »Und du riechst auch nicht so schlimm.«
»Hast du Hunger?« Kinu stellt sich an den Herd und hebt einen Topfdeckel an. »Wir haben die Unholde abgewehrt und dir etwas Essen aufgehoben.«
»Ich bin am Verhungern. Das Treffen lief gut, wie Patty versprochen hat. Wie ein kurzer Besuch mit Freunden.«
»Du bist schon seit Stunden weg, Schätzchen.« Grandma stellt mein Essen in die Mikrowelle.
Ich laufe zur Spüle und fange an, Geschirr abzuwaschen. »Es hat sich wie eine halbe Stunde angefühlt, maximal eine Stunde. Sind seit meinem Besuch vier Stunden vergangen? Zumindest müssten es vier Stunden sein, wenn ich richtig gerechnet habe.«
»In etwa.« Pa deutet mit hochgezogenen Augenbrauen zum Esstisch.
Ich setze mich ans Tischende. »Die Jungs sind mit Grandpa und Bruin draußen unterwegs?«
»Japp. Sloan ist nach Hause gefahren, um seine Eltern zu informieren und hilft mit, den Hain zu schützen.«
»Gut. Sehr gut.«
»Also, was für Neuigkeiten bringst du uns von der Drachenkönigin mit?«
Ich gebe wieder, was die Drachenkönigin gesagt hat und bedanke mich bei Grandma, als sie mir einen dampfenden Teller mit Eintopf vorsetzt. Ich lächle und atme den Geruch von Wurst, Kartoffeln und Speck ein. »Und als sie meinte, dass es Männer in Schwarz sind, musste ich sofort an Barghest denken.«
»Glaubst du, dass sie international arbeiten?« Der Tonfall meines Vaters ist skeptisch.
»Wer sind diese Barghest-Typen?«, fragt Grandma.
»Diejenigen, die in Toronto hinter mir her waren. Die mich entführt haben und opfern wollten, weißt du noch?«
»Natürlich erinnere ich mich. Ich hatte einen halben Herzinfarkt deswegen.«
»Das war Barghest.«
»Hast du diesen Namen gegenüber deinem Großvater erwähnt? Ich bin mir fast sicher, dass ich diesen Namen schon mal gehört habe.« Grandma geht aus dem Raum und kehrt ein paar Minuten später mit einem dicken Buch zurück. Magische Kreaturen des Zeitalters.
»Schaut mal. Der Barghest ist ein mythischer, schwarzer Hund, von dem man annimmt, dass er ein Dämon oder ein Geist oder vielleicht eine Art Goblin ist. Was auch immer sein Ursprung ist, er ist bekannt dafür, grausam und tödlich zu sein.«
»Also die Gruppen, die sowohl in Toronto und möglicherweise auch hier Druiden loswerden wollen, haben sich beide nach einem großen, schwarzen Hund benannt. Irgendwie klingt das nicht so furchteinflößend.«
»Hm.« Pa greift nach dem Wasserkrug und füllt mein Glas auf. »Aber das ändert gar nichts. Wir wissen immer noch nicht, wer hinter den Gruppen steckt und was ihre Beweggründe sind.«
»Stimmt.« Ich versuche, im normalen Tempo zu kauen und zu schlucken, aber ich habe einen Bärenhunger und dieser Eintopf ist soooo gut. »Aber es sind trotzdem Informationen, die wir vor ein paar Stunden noch nicht hatten. Wenn ich fertig gegessen habe, will ich zum Hain und mit Bruin reden. Ich nehme mir, glaube ich, einen Schlafsack und bleibe heute Nacht bei ihm.«
Grandma nickt. »Ich suche nach einem Schlafsack und Kissen, wenn du dich satt gegessen hast.«
* * *
Rotschopf, wach auf.
Ich höre Bruins tiefes Timbre in meinem Kopf. Ich blinzle. Kopfschmerzen und bleischwere Lider vermitteln mir, dass ich nicht lange geschlafen habe.
Sprich nicht, weist er mich an. Bleib still und erschreck dich nicht. Du bist nicht allein.
Ist es der Schwarze Hund?
Nein. Es ist das Verborgene Volk. Die Feen des Waldes sind gekommen und sie scheinen ziemlich neugierig auf dich zu sein. Schleichen um dich herum, sind ängstliche kleine Wesen. Vielleicht sollten wir sie nicht verschrecken.
Soll ich mich aufsetzen und mit ihnen reden?
Weiß ich nicht. Ich habe noch nie so viele versammelt gesehen. Hast du eine Ahnung, was sie von dir wollen?
Das werde ich erst herausfinden können, wenn ich mit ihnen geredet habe. Ich liege noch einen Moment lang still da, bevor ich die Augen öffne. Der zunehmende Mond wirft silbernes Licht auf die moosbewachsene Lichtung. Selbst als sich meine Augen anpassen, sehe ich nicht viel mehr als zuvor.
Zuerst nehme ich alles reglos in Augenschein.
Um meinem Schlafsack versammelt mustern mich ein Dutzend Feenwesen. Ich wünschte, ich wüsste mehr über die verschiedenen Feenarten, um sie identifizieren zu können. Einige von ihnen sehen aus wie winzige Menschen mit Flügeln, so klein wie Kolibris. Andere sind nicht größer als Meg und haben wippende Fühler und Kulleraugen und wieder andere sind so groß wie kleingewachsene Menschen, jedoch hager, mit Ästen und Blättern, die aus Armen und Köpfen wachsen.
Ich lege den Kopf ein wenig schief. »Hallo.«
Einige der Kolibri-Feen huschen ein paar Meter von mir weg, jedoch macht eine kleingewachsene Baumdame einen Schritt auf mich zu. »Sei gegrüßt, Fleischling.«
Ganz langsam und mit einem Lächeln auf den Lippen setze ich mich auf. Calum und Emmet liegen schlafend in ihren Schlafsäcken neben mir. Zwei der Kolibri-Feen scheinen sich besonders für Emmets Schnarchen zu interessieren.
»Ich freue mich, euch kennenzulernen. Ich bin Fiona.«
»Lady Cumhaill, du kommst von weit her, das zu wissen, fällt uns nicht schwer. Fionns Zeichen auf deinem Rücken ist, was uns sagt, dass du ein Nachkomme von ihm bist. Unser Volk ihn als mächtigen Krieger hat erwählt, dir es an Fähigkeiten noch merklich fehlt.«
Autsch. Der Baum des Lebens auf meinem Rücken erschien am Morgen, nachdem ich Sloan zum ersten Mal begegnet bin. Er hat die schlummernden Druidenfähigkeiten in mir nicht nur entdeckt, sondern sie auch irgendwie erweckt.
Es vergeht nicht ein Tag, an dem ich nicht daran denke. Mit irgendetwas muss ich Fionns Aufmerksamkeit erregt haben, denn in dem Moment hat mich mein Vorfahre mit dem Fianna-Emblem gezeichnet und seitdem geht es in meinem Leben völlig drunter und drüber.
»Ich bin noch nicht der Krieger, der er gewesen ist. Die Welt der Druiden ist mir noch neu, aber ich fühle mich geehrt, in seine Fußstapfen zu treten.«
»Ein Küken bist du – traurig und mager. Er hingegen war ein furchtloser Adler. Du auf unseren Wurzeln schläfst und hast süße Träume. Ist das deine Art zu schützen unsere Bäume?«
Ich weiß nicht, was Fionn getan hätte, um das Feenvolk zu beschützen, aber ich kann es zumindest versuchen. »Eine Gruppe von Männern haben es auf die heiligen Haine von Druiden abgesehen. Einer wurde bereits zerstört und ein anderer schwer beschädigt.«
Die Baumfrau neigt ihren Kopf. »Wir beklagen die Vernichtung von Land und Leben. Aber noch schlimmer ist es, gebunden zu sein an Befehlen und anderen fremden Bestreben.«
Jetzt merke ich, dass Emmet still geworden ist. Selbst Calum rührt sich nicht. Ich schaue nicht in ihre Richtung, aber ich weiß, dass sie wach sind und zuhören.
»An einen Befehl gebunden? Das verstehe ich nicht. Wer ist an wen gebunden?«
»Nicht alle Druiden schätzen die Natur und das Leben, sie stattdessen nach Tod und Unheil streben.«
Natürlich. Der Schwarze Hund besteht aus dunklen Druiden. Sie bevorzugen definitiv Tod und Unheil.
»Und deshalb zerstören sie die Druidenhaine? Es geht nicht darum, die Neun Familien zu schwächen? Ihnen ist egal, dass das Feenvolk dabei leidet …«
Sie neigt wieder den Kopf und deutet mit einem Arm voller flatternder Blätter auf die umliegenden Bäume. »Mit dem Enthüllen der Wahrheit beginnt unser Hegen. Befreit die Toten und stell dich ihnen entgegen.«
Ich verstehe nicht wirklich, was sie von mir verlangt, doch ich frage nicht weiter nach. »Ich werde mein Bestes geben. Ich weiß euer Vertrauen in mich zu schätzen.«
»Vertrauen ist zu verdienen und dies ist dein Test. Ein Krieger wächst am meisten auf einer Quest.«
Sie brauchen mich also, um den Schwarzen Hund davon abzuhalten, die Feenwälder zu zerstören und die Entführten zu befreien. Ich schaue in die hoffnungsvollen Gesichter der Feenwesen und nicke. »Sláinte mhath.«
Die Baumdame verbeugt sich und kommt mir mit ihrem Zweiggeweih gefährlich nahe, bevor sie sich von uns verabschiedet: »Mögen die Bäume nie ihre Blätter verlieren.« Danach ziehen sie und die Versammelten sich zurück. Kurz darauf folgt ihr der Rest der Feenwesen. Einen Moment später ist die moosbewachsene Lichtung leer. Bruin materialisiert sich neben mir und setzt sich zu Calum und Emmet.
»Mit dir wird es nicht langweilig, Rotschopf.«
»Heilige Scheiße«, ruft Emmet. »Ist das eben echt passiert?«
»Meine Güte, Fiona. Du ziehst komische Wesen an wie ein wandelndes Leuchtfeuer.«
Ich lasse mich wieder auf mein Kissen fallen und mache es mir im Schlafsack gemütlich. »Das liegt an meinem doofen Fianna-Zeichen am Rücken. Das wirkt wie ein Magnet.«
Calum reibt sich mit einer Hand das Gesicht und seufzt. »Grandpa und Pa werden sich in die Hose machen, wenn wir ihnen erzählen, was passiert ist. Wir sollen also die Toten befreien, die an einen Befehl gebunden sind … ist das im Grunde nicht Nekromantie?«
Ich grinse. »Du hast zu viele Videospiele gespielt. Gibt es das überhaupt? Wie würde das denn aussehen?«
»Da fragst du den Falschen. Sollen wir jetzt nach Antworten suchen oder bis zum Morgen warten?«
»Warten wir bis morgen.« Mir schwirrt der Kopf. »Es hat keinen Sinn, alle mitten in der Nacht unnötig aufzuwecken. Vielleicht bekommen wir alle noch eine gute Mütze Schlaf.«
Emmet lacht auf. »Nach so einer Begegnung kann ich vielleicht nie wieder schlafen.«
Ich schließe meine Augen. »Ob du es glaubst oder nicht, ich gewöhne mich langsam daran.«



Kapitel 4
Nekromantie?«, ruft Grandpa mit donnernder Stimme am nächsten Morgen und taumelt rückwärts in seinen Stuhl am Ende des Esstischs. »Und dir fällt erst jetzt ein, uns davon zu erzählen?«
Ich werfe dem alten Mann einen finsteren Blick zu und höre auf, den Saft im Krug umzurühren. Ich gieße Jackson ein halbes Glas ein und stelle den Krug auf den Tisch. »Was hätten wir um vier Uhr morgens anstellen können, außer deswegen zu schimpfen?«
»Mal abgesehen davon«, wendet Pa ein, räumt seinen Platz am Tisch auf und überlässt Calum seinen Platz, »sind wir jetzt alle auf dem aktuellen Stand. Wir wissen, dass es bei den Angriffen nicht um die Haine an sich geht, sondern um die Verbindung zwischen den Hainen und dem örtlichen Feenvolk. Der Schwarze Hund hat offensichtlich Mitglieder des Feenvolks gefangen genommen und nutzt sie für seine Zwecke aus.«
»Abscheulich«, ruft Grandma. »Woher kommen solche Leute? Haben sie kein Ehrgefühl?«
»Ich fürchte nein, Ma.« Pa legt ihr eine Hand auf die Schulter. »Fiona und Sloan sind mit dunkler Magie in Toronto in Berührung gekommen, jedoch haben sie nicht bemerkt, dass die Toten eine Rolle dabei spielen.«
Calum setzt sich an den Tisch und scheffelt sich sein Frühstück in den Rachen. »Das erklärt auch, warum sie Fiona auf dem Altar ausbluten lassen wollten und warum die Leichen, die wir im Wald gefunden haben, ebenfalls kein Blut mehr im Körper hatten.«
»Was für Macht haben die Leichen besessen?«, fragt Dillan. »Ich rede nur ungern darüber, aber sie waren auch nur Menschen.«
»Jedes Lebewesen hat Macht«, antwortet Grandpa. »Druiden schützen den Kreislauf und das Gleichgewicht von Tod und Leben. Ein Baum wächst, stirbt, verrottet, nährt den Boden und erschafft neues Leben. Es ist eine langsame, aber mächtige Abfolge von Ereignissen, die mit der natürlichen Ordnung und im Rhythmus ablaufen. Das Gleiche gilt für die Lebensspannen von Tieren und Menschen.«
»Aber Feenwesen besitzen doch mehr Macht«, wendet Aiden ein.
»Tun sie auch. Mehr Macht, als du dir vielleicht vorstellen kannst.«
Aiden lehnt sich gegen die Küchentheke und runzelt die Stirn. »Was sind das jetzt für Männer? Auch Druiden, die Leben aussaugen, um die Toten manipulieren zu können?«
Pa nickt. »Kurz gefasst, ja. Druiden, die sich der Nekromantie zuwenden, sind auf der Suche nach Magie, die ihnen sofort antwortet. Sie sind der Meinung, dass aus dem Tod Leben entsteht, genau wie wir, aber sie wollen diese Lebenskraft abzapfen.«
»Was soll das bringen?«, fragt Calum. »Superkräfte? Unsterblichkeit?«
»Wenn sie eine Schar an Feen haben, von denen sie sich ernähren können, ist einiges möglich. Viele Feen sind unsterblich. Wenn sie die Kreaturen aus dem Perry Wald gefangen genommen haben, besitzen sie bereits einen unsterblichen Vorrat an Magie.«
»Und trotzdem wollen sie mehr? Wenn die Wyrmkönigin nicht wegen ihrer Taten erschüttert gewesen und sie gefressen hätte, dann wäre auch der Wald in Doyle nicht mehr da gewesen.«
»Wie können wir sie aufhalten?« Dillan stellt seinen und Aidens Teller in die Spüle.
Ich nehme seinen Platz ein und nehme mir Nachschlag. »Die Fee, mit der ich gesprochen habe, hat Fionn als ihren Krieger bezeichnet. Vielleicht gibt es etwas in der Festung, das uns helfen könnte – eine Waffe oder einen Zauberspruch in einem Grimoire?«
»Das ist wahrscheinlich unsere beste Option.« Grandpa nippt an seinem Kaffee. »Ich werde bei den anderen Familien anrufen und sicherstellen, dass sie wissen, womit wir es zu tun haben. Vielleicht hat eine von ihnen einen Ahnenzauber, um sich gegen Nekromanten zu wehren, die unerlaubt ihr Grundstück betreten.«
»In der Zwischenzeit«, beginnt Pa und reibt seine Handflächen aneinander, »müssen wir heute wie geplant trainieren. Selbst mit den Informationen, die Fiona erhalten hat, wie man in die Festung gelangt und wo sich Fallen und Wachen befinden, solltet ihr unbedingt alle eure Stärken und Grenzen kennen, bevor wir uns auf die Suche machen.«
Ich räuspere mich und greife nach meinem Glas. »Ich habe Sloan heute Morgen geschrieben und ihm alles davon erzählt. Er trifft sich mit uns um zehn beim Trainingsplatz, damit er eure Fähigkeiten besser beurteilen kann, jetzt, wo ihr auch Magie nutzen könnt.«
»Ach, herrje.« Grandma füllt das Vogelfutter unter dem offenen Dachfenster wieder auf. »Ihr habt so viel um die Ohren, dass ihr eure Zeit hier gar nicht genießen könnt. Ich würde mir wünschen, dass ihr es euch zumindest überlegt, hierzubleiben und euer Erbe anzunehmen.«
Ich nehme ein paar Schlucke von meinem Saft. »Ich bin jetzt noch entschlossener, dass wir auch als Druiden in der Stadt leben können, Grandma. Unser Hain fängt an, Wurzeln zu schlagen. Ich arbeite jetzt für eine mächtige Meliae!«
Opa seufzt. »Baumnymphen erhalten ihre Kraft von ihrem Heimatbaum, Fiona. Druiden erhalten ihre Kraft aus ihrer Umgebung. Eure Grandma hat nicht unrecht, wenn sie sagt, dass ihr hier erfolgreicher wärt als dort.«
»Wir hätten es hier vielleicht einfacher, aber das heißt nicht, dass wir nicht genauso erfolgreich sein können. Toronto ist voll von magischen Wesen. Ich bin zuversichtlich, dass sich dort auch alles zum Guten wendet.«
»Nicht nur das«, meldet sich Calum zu Wort, nachdem er fertig gegessen hat. »Wenn die Schwarzen Hunde sich auch in Toronto niedergelassen haben und dort Erfolg haben, spricht das nur dafür zu bleiben.«
»Außerdem ist es unsere Pflicht«, ergänzt Aiden nachdenklich. »Wenn es dunkle Druiden gibt, die versteckt in Toronto Nekromantie ausüben, können wir nicht einfach weglaufen. Wir haben alle unseren Eid geschworen. Es sind nicht nur belanglose Worte und eine Dienstmarke. Es ist unsere Berufung.«
»Natürlich weiß ich das. Ich mache mir nur Sorgen, das ist alles. Ich mag mir nicht vorstellen, wie allein ihr seid ohne den Orden an eurer Seite.«
Aiden drückt Kinus Hand, wischt Jacksons Gesicht ab und küsst Meggie auf ihren dunklen Lockenkopf. »Wir sind Cumhaills, Grandma. Wir stehen nichts allein durch.«
Emmet hält mir die Hand hin und ich reiche ihm meinen Teller. Er sammelt die restlichen Teller ein und gibt sie Calum und Dillan zum Abwaschen.
Ich lächle abwesend in ihre Richtung. »Wir schaffen das, Grandma. Du wirst schon sehen. Man kann nie wissen. Wenn wir beweisen, dass wir es können, gibt es in Zukunft vielleicht Nachfahren, die ihre Wurzeln als Druiden hinter sich gelassen haben und dann zurück nach Toronto kommen, um ihr Erbe anzunehmen.«
Grandma lächelt gutmütig. Sie ist nicht überzeugt. »Ich bin sicher, du hast recht, meine Liebe. Was du bis jetzt erzählt hast, hört sich doch gut an.«
»Los jetzt«, drängt Grandpa. »Es ist kurz vor zehn und es gehört sich nicht, jemanden warten zu lassen.«
Ich gebe Jackson und Meg jeweils einen Kuss und stelle mein Glas in die Spüle. »Okay. Schauen wir mal, was ihr so drauf habt, Jungs.«
* * *
Der Trainingsplatz auf dem Grundstück meiner Großeltern ist eine Augenweide. Auf den ersten Blick scheint er nicht mehr zu sein als ein paar Reihen kurviger Stufen, die in den Boden eingelassen sind. Wenn man das kleine Amphitheater länger betrachtet, wird die schlichte Schönheit sichtbar – zumindest mir gegenüber.
Unten dient ein flacher Kreis mit gepflegtem Rasen als Trainingsgrund.
Obwohl es Gras und nicht Sand ist und wir Druiden und keine Gladiatoren sind, staune ich dennoch.
In den nächsten Stunden lachen und grunzen meine Brüder und ich gleichermaßen und werfen uns mehr als nur ein paar Schimpfwörter an den Kopf. Pa nimmt wieder seinen alten Wettkampfstab in die Hand und fordert uns heraus, drei gegen einen. Das ist kein Wettbewerb. Er ist ein Phänomen.
Obwohl ich es besser wissen müsste, überraschen mich seine Fähigkeiten. Ich habe lange geglaubt, dass es nichts gibt, was mein Vater nicht kann. Bis jetzt habe ich tatsächlich nicht viel gefunden, was er nicht beherrscht.
Sloan beurteilt jeden meiner Brüder einzeln und aus mehreren Blickwinkeln, während wir trainieren. Aidens Hauptdisziplin ist physisch, wie bei meinem Vater. Calums Stärke liegt in Kommunikation, Dillans in Illusion und Emmet hat eine Affinität zur Heilung. Sloan prüft meine Fähigkeiten ebenfalls erneut. Obwohl ich körperliche Stärke zeige, ist meine Verbindung zur Natur beinahe genauso stark. Kommunikation fällt mir auch nicht schwer.
»Pass auf, Fiona«, ruft Pa.
Das Ende von Calums Holzschwert pfeift an meiner Wange vorbei. Es ist nah genug, dass es mein Haar erwischt, als ich mit stockendem Atem den Kopf zur Seite wegdrehe. Ich ahne jedoch, was als Nächstes kommt.
Nachdem Calum geschwungen hat, macht er einen Ausfallschritt mit seinem linken Fuß. Ich konzentriere mich auf sein Bein und stürze mich auf ihn. Er kommt unsanft mit dem Rücken auf dem Boden auf und stößt ein atemloses Grunzen aus.
Ich halte grinsend mein Übungsschwert an seine Kehle. »Sag es, Cumhaill. Lass mich die magischen Worte hören.«
»Gnade«, keucht er. »Fiona ist die allmächtige Königin.«
Bruins tiefes Lachen dröhnt abseits von uns.
»Genau die bin ich. Danke, dass du es bemerkt hast.«
Calum lacht, während ich über ihm vor Freude auf und ab hüpfe. »Du bist wirklich bescheiden.«
Ich rolle keuchend von ihm herunter und starre in den Himmel. »Du bist ein weiser und scharfsinniger Mensch.«
»Cumhaill, bist du fertig? Meinst du, du hast jetzt das Zeug, jemanden zu überwältigen, der beim Nahkampf kein Anfänger ist?«
Ich richte mich auf und schaue Sloan herausfordernd in seine grünen Augen. »Bist du überhaupt bereit, um es mit mir aufzunehmen? Ich bin die amtierende, allmächtige Königin.«
Während er in die Hocke geht, strafft sich seine Trainingshose über muskulöse Oberschenkel. Er winkt mich zu sich. »Dann betrachte das als Putschversuch gegen Eure Hoheit. Verteidigt Eure Krone, Cumhaill.«
Er kämpft ohne eine Waffe, daher werfe ich mein Übungsschwert auf den Boden und wir umkreisen einander. Meine Muskeln zittern noch vom Kampf gegen Pa und Calum, doch einer direkten Herausforderung von Sloan kann ich nicht widerstehen.
»Ich habe trainiert.« Das Gras ist weich unter meinen nackten Füßen. »Ich bin nicht dieselbe Kämpferin, mit der du im letzten Monat in Toronto trainiert hast.«
»Du bist immer noch arrogant und hast eine große Klappe.«
»Und du bist immer noch selbstherrlich und unhöflich.«
Er grinst breit und ich fluche innerlich. Warum könnte ich innerlich kreischen, wenn er mich so anschaut? Ich brülle ihn an: »Was kannst du schon außer wie ein Pfau herumzustolzieren?«
Sein Grinsen wird breiter. »Zögere es hinaus so lange du willst. Du wirst keine Schwachstelle finden. Wenn du Angst hast, gib es ruhig zu. Wäre nicht das erste Mal.«
Ich kann nicht anders, als zu lachen. »Bei Baba Yaga würdest du dir auch in die Hosen machen.«
»Wie auch immer.«
Ich schüttle meine Hände und breite meine Arme aus. »Jetzt zeig schon, was du drauf hast.«
Emmet lässt den Kopf nach vorne hängen und stöhnt. »Wir haben es kapiert. Ihr seid beide Asse. Können wir vielleicht die Angeberei überspringen?«
»Genau.« Aiden verschränkt die Arme vor der Brust. »Ihr beiden vergeudet Tageslicht.«
Ich renne auf ihn zu und spüre, wie es auf meiner Haut kribbelt – nur einen Augenblick, bevor ich steif wie ein Brett zu Boden falle. »Hör auf, wie eine Normalsterbliche zu denken, Cumhaill. Du bist eine Magierin – mach was draus!«
Ich höre den Frust in seiner Stimme und starre wütend zu ihm hoch.
Sloan hebt mein Holzschwert auf und richtet die Spitze gegen meine Brust. »Wenn das ein Kampf wäre, hätte ich dich schon längst erledigt. Guck genau hin. Dann weißt du, was ich für einen Zauber gewirkt habe. Brich den Zauber und verteidige dich.«
Ich knurre und konzentriere mich darauf den Zauber zu brechen. Meine Wangen werden heiß, Blut pumpt durch meine Adern. Als ich es wieder auf die Beine schaffe, schlage ich wild um mich und könnte vor Frustration schreien.
Aus ist es mit meiner spielerischen Laune. Ich will ihn verlieren sehen.
Ohne Umschweife spreche ich einen Verwirrungszauber und wirke ihn auf Sloan. Er hebt eine Hand und murmelt Unverständliches. Ich verliere sofort meine Konzentration und blinzle in die überraschten Gesichter meiner Brüder.
Warum schauen sie mich so komisch an?
»Komm schon, Cumhaill. Du hast vielleicht eine Begegnung mit dem Schwarzen Hund überlebt, aber es war deren Fehler, dass sie dich unterschätzt haben. Er könnte jetzt jederzeit noch mal auftauchen.«
»Okay.« Dillan steht auf und tritt in den Ring. »Genug.«
»Halt.« Pa hält seine Hand hoch. »Besser sie lernt die Lektion hier als durch die Hände des Feindes.«
Welche Lektion? Meine Gedanken schwirren wie Nebel um mich herum.
Verdammter Mist. Ich konzentriere mich darauf, den Zauber zu brechen und balle meine Hände zu Fäusten. Während ich mich vom Verwirrungszauber freikämpfe und dabei den Kopf schüttle, brennen meine Augen mit verräterischen Tränen.
Sloan beobachtet mich mit nach oben gerichteten Handflächen. Sein Blick ist abschätzig. »Konzentrier dich, Fiona. Kontrolliere deine Wut und deine Absicht.«
Er hat mich vor meiner ganzen Familie lächerlich gemacht – meine Absicht? Meine Absichten konzentrieren sich nur auf seinen Untergang. Ich streiche mir eine Strähne von der Wange. Der Wind wird auf einmal stärker. Meine Haare wirbeln in alle Richtungen und seine Augen weiten sich, als der Sturmwind an Stärke gewinnt.
»Wenn du deinen Angriff nicht unter Kontrolle hast, könntest du auch Unschuldige verletzen. Lass nicht zu, dass deine Selbstüberschätzung einem von euch den Tod bringt.«
Emmet flucht und wirft seine Hände hoch. »Hättest du vielleicht früher bedenken sollen.«
»Du bist außer Kontrolle.« Sloan neigt den Kopf und begegnet meinem Blick mit einer solchen Intensität, dass ich sie bis ins Innerste meiner Brust spüre. »Du bist eine Gefahr für sie. Du bist noch nicht bereit und das weißt du.«
Ein Blitzschlag spaltet den Himmel.
Bevor er den Kreis trifft, in dem wir stehen, macht Sloan einen Satz nach vorne und teleportiert uns in Sicherheit. Der Moment, in dem meine Füße den Boden berühren, schlage ich ihm in den Bauch und stoße ihn weg.
Ich will, dass er den Mund hält.
Ich will, dass er sich gewaltig irrt.
Wie kann ich noch nicht bereit sein? Es sind nicht nur dunkle Druiden hinter meiner Familie und mir her, sondern auch noch Nekromanten. Hier geht es nicht nur um mich.
»Fiona, du hast …«
»Sag nichts.« Ich zeige mit dem Finger auf ihn und fahre mir mit einer Hand übers Gesicht. »Du hast deinen Standpunkt klargemacht, Arschloch. Wir stecken in Schwierigkeiten und du bist in allem tausendmal besser als ich. Glückwunsch, du hast das Amt. Problem gelöst.«
Er öffnet den Mund, um etwas zu sagen, doch irgendwas in meinem Gesichtsausdruck hält ihn davon ab. Ich drehe mich auf dem Absatz um und stapfe zur Treppe.
Ich bin auf halbem Weg zurück zum Haus, als mir einfällt, dass Aiden, Kinu und die Kinder das Gästezimmer bewohnen, das ich vorher als mein Zimmer genutzt habe. Zurückziehen kann ich mich nirgendwo. Also biege ich scharf links ab und betrete den Hain.
Die Bäume tragen noch ihr volles Laub, es ist kühl und friedlich. Die Natur deckt mich mit ihrer Ruhe ein und ich kann wieder atmen. Tiefer im Hain wirke ich Katzengeschick und klettere einen Baumstamm zwölf Meter hoch, bis ich einen Überblick über die umliegenden Baumkronen habe.
Endlich allein, setze ich mich auf zwei benachbarte Äste und ziehe die Knie an die Brust.
In ein oder zwei Stunden kann ich mich wieder von hier wegbewegen, nur jetzt noch nicht. Momentan überwältigt mich das alles. Ich lege den Kopf auf meine Knie und schluchze leise vor mich hin.
* * *
Es ist dunkel, als jemand meinen Baum hochklettert und sich neben mich setzt. Ich kann meinen Po nicht mehr spüren, doch meine Tränen sind versiegt. Ich bin einfach zu stur, um mich der Demütigung ihrer besorgten Blicke stellen zu können.
»So schlimm?«, fragt Pa leise und streckt einen Arm aus.
Ich rutsche auf dem Ast zu ihm, damit er seinen Arm über meine Schulter legen kann. »Schlimmer.«
»Findest du?«
»Sloan hat es heute einfach übertrieben und ich hab nicht mehr weitergewusst. Ständig sagt er mir, dass ich wie eine Druidin denken soll. Aber ich bekomm’s nicht hin. Wenn es darauf ankommt, denk ich gar nicht dran.«
»Du hast ganze dreiundzwanzig Jahre ohne Magie gelebt und bist erst seit drei Monaten Druidin, Fiona. Gib dir Zeit.«
»Wir haben keine Zeit. Ich hab es eben verkackt.«
»Und morgen wirst du es besser machen.«
Ich starre hinauf zum Mond und wünsche mir, die Zeit um sechs Monate zurückzudrehen, als eine normale Nacht noch aus ein paar Gläsern Whiskey mit den Jungs und einer Runde auf der Tanzfläche mit Liam bestand. »Wie dumm bin ich eigentlich?«
Pa schnaubt. »Fiona Kacee Cumhaill, in all den Jahren, in denen ich dein Vater bin, habe ich eine Menge über dich gelernt – aber dumm bist du bestimmt nicht.«
Ich lehne meinen Kopf gegen den Baumstamm und atme tief ein. Die Umgebungsenergie hier ist stark – wie ein Placebo-Effekt.
»Ich glaube, der Grund, warum ich so verletzt bin, ist die Tatsache, dass er recht hat. Ich bin noch nicht bereit. Vielleicht wird einer von uns nur wegen meiner Starrköpfigkeit verletzt. Wir haben bereits Brendan verloren. Ich kann nicht noch jemanden verlieren.«
»Da muss ich dir widersprechen. Sloan hat es gut gemeint, aber der Junge hat soziale Kompetenzen, die eher denen eines blinden Nashorns ähneln. Obwohl du unsere Familie zusammenhältst, bist du nicht für uns alle verantwortlich.«
»Warum nicht? Ihr seid alle wegen meiner Entscheidungen hier. Sloan ist vielleicht ein Arsch, aber er ist intelligent. Er weiß, wie gern ich unsere Familie habe und was passieren würde, wenn einem von euch meinetwegen Schlimmes zustößt.«
»Und was glaubst du, wie wir uns fühlen würden, wenn du allein losziehst und du die Einzige bist, die verletzt wird? Wir haben sieben Wochen lang nicht gewusst, was dir zugestoßen ist. Diese Hölle will keiner von uns noch mal durchmachen. Ich habe Sloan eben gesehen, als du weggerannt bist. Er hat dich bestimmt nicht verletzen wollen. Er will nur, dass du verstehst, wie gefährlich es sein kann, wenn du glaubst, für alles bereit zu sein. Es gibt immer was Neues zu lernen und diejenigen, die mehr wissen, werden ihren Vorteil dir gegenüber zu nutzen wissen.«
»Das kapier ich ja, aber wir haben miteinander trainiert und nicht gegen den Feind gekämpft. Er hätte das auch anders anstellen können.«
Pa zuckt mit den Schultern. »Seine Eltern sind strenge Krieger. Die harte Realität ist das, was er kennt. Wenn ihr trainiert, lernst du, rechtzeitig zu reagieren. Wenn ihr aber nicht trainiert, als ob euer Leben davon abhängt, werdet ihr nicht bereit sein, wenn es so weit ist.«
Ich seufze. »Gut. Ich bin aber trotzdem noch sauer.«
»Er auch. Er hat Angst um dich, mo chroí. Das haben wir alle. Seit Fionn dich gezeichnet hat, wirkt es, als wärst du der Mittelpunkt des Feenreichs. Sloan hat es bestimmt auch gemerkt und er wollte dir auf seine Art beibringen, wie du dich wehren kannst.«
Ich stoße einen langen Atemzug aus. »Er ist immer noch ein selbstherrlicher Arsch.«
Pa gluckst. »Da widerspreche ich dir nicht. Jetzt komm. Deine Brüder sitzen mit Bier am Lagerfeuer. Es ist nicht dasselbe, wenn du nicht da bist, um ihnen eins auszuwischen. Mach dir keine Sorgen. Sloan hat schon lange aufgegeben, sich bei dir zu entschuldigen. Er ist mit einer Gewitterwolke über dem Kopf nach Hause gestampft. Wenn du wolltest, dass er sich schuldig fühlt, hast du es jedenfalls geschafft.«
»Darum geht es nicht. Ich will nur…« Ich schüttle den Kopf und seufze. »Ich wünsche mir dieses Leben, Pa. Ich will besser werden und euch nicht enttäuschen.«
»Ich weiß, mo chroí. Trink erst mal eine Runde mit uns. Sieh es doch mal so, du hast einen Blitz heraufbeschworen. Das erfordert ordentlich Macht. Also ich finde, dass du diese Runde gewonnen hast.«



Kapitel 5
Wie Pa vorausgesagt hat, geht es mir nach einer Mütze Schlaf wesentlich besser. Ich frühstücke gemeinsam mit meiner Familie, spiele eine Stunde lang draußen mit den Kindern, dann nehmen Kinu und Grandma die Äffchen mit auf eine Erkundungstour des Grundstücks. Aus meinem Rucksack hole ich meine Notizen über die Fianna-Festung heraus.
Während einer Diskussion präge ich mir die Gesichter meiner Familie ein. Am liebsten möchte ich all meine Sorgen hinunterschlucken, doch wie ein Strandball tauchen sie immer wieder über der Wasseroberfläche auf.
Jemand schlägt vor, dass entweder Grandpa oder Bruin zurückbleiben und den Hain und die Familie bewachen sollten, während wir weg sind. Da Grandpa ein Historiker ist und sich gut mit Druidenpraktiken auskennt und weil ich Bruin jederzeit zu mir rufen kann, bewacht mein Bär das Haus.
Seine Laune sinkt merklich, da er ein Abenteuer verpasst, ich kann ihn jedoch besänftigen, indem ich ihm die Erlaubnis gebe, nach Herzenslust jeden schwarz gekleideten Eindringling zu töten.
Nach dem Mittagessen stapeln wir die restlichen Vorräte und Erste-Hilfe-Koffer auf der Auffahrt und warten auf Sloan. Wir passen nicht alle in den Land Rover, daher brauchen wir auch seinen Kodiaq. Acht Leute auf sieben Sitzen wäre bei einer längeren Fahrt nicht sonderlich bequem.
Ich höre das Knirschen von Reifen auf dem Schotter, bevor er hinter dem Torbogen auftaucht. Seine Abwesenheit hat an meinen Nerven gezehrt, doch bei seiner Ankunft bricht mir der kalte Schweiß aus.
Er hält mitten in der Einfahrt an und steigt aus.
Meine Brüder verteilen sich um das Auto wie Ameisen. Ich atme aus.
Na gut. Was kann schon schlimmes passieren.
Ich schreite auf ihn zu und bleibe direkt vor ihm stehen. »Ich bin immer noch sauer wegen gestern, aber heute mag ich mich nur auf die Festung konzentrieren.«
Ich drehe auf dem Absatz um, doch er greift nach meinem Handgelenk. Ich kann ihm nicht in die Augen schauen. Meine Gedanken wandern zu meinem fiktiven Strandball, den ich wieder unter die Oberfläche drücke. »Sloan, lass gut sein. Ich will nicht mehr daran denken.«
»Gib mir wenigstens die Möglichkeit, mich zu entschuldigen, damit ich das auch aus dem Kopf kriege.«
»Du hast dich schon übers Handy entschuldigt.«
»Du hast bestimmt nicht mehr als eine Zeile gelesen.«
Nein. Habe ich nicht. »Trotzdem hast du dich entschuldigt.«
»Fiona, sieh mich an.«
Ich atme tief ein und schaue zu ihm hoch. Bevor er etwas sagen kann, plappere ich einfach drauflos.
»Ich kapier’s schon. Du willst, dass ich meine Fähigkeiten realistisch einschätze und mir meiner Schwächen bewusst bin. Du hast es nur echt scheiße rübergebracht. Ich weiß, dass ich noch viel zu lernen habe, aber wenn du denkst, dass Demütigung mich weiter bringt, dann kennst du mich nicht. Ich war ehrlich verletzt, also mach das nicht noch mal.«
Ich befreie meine Hand aus seinem Griff und stapfe zum Land Rover. »Alles klar. Lasst uns losfahren.«
* * *
Als ich die Strecke von Grandpas Haus nach Hill of Allen nördlich von Kildare auf dem Handy eingebe, zeigt es mir an, dass wir zwischen drei bis vier Stunden fahren müssen. Da ich die Straßen nicht kenne, bin ich mir nicht sicher, welche Route wir nehmen sollen, doch zum Glück wird mir die Entscheidung abgenommen. Grandpa und Sloan wissen bereits den Weg. Ich lehne mich im Sitz zurück und lese meine Notizen.
»Sloan hat gestern Abend mit mir über eure Fähigkeiten gesprochen und wie die Jungs sich gemacht haben«, sagt Pa in die Stille hinein. »Er ist beeindruckt, wie vielfältig ihr seid und ist der Meinung, dass wir mit genug Training in Toronto eine verdammt gute Auswahl an Fähigkeiten parat haben.«
»Apropos Auswahl an Fähigkeiten – haben Kinder häufiger die Disziplinen von einem oder beiden Elternteilen? Sloan ist Kämpfer wie seine Mutter und er hat die Heilfähigkeiten seines Vaters. Ist das üblich?«
»In der Regel schon, obwohl es keineswegs ungewöhnlich ist, dass man ganz andere Fähigkeiten entwickelt.«
Grandpa begegnet im Rückspiegel meinem Blick. »Sloans Kräfte mögen ein Hinweis auf die Disziplinen seiner Eltern sein, aber er hat ebenfalls seine Eigenarten entwickelt. In der Mackenzie-Blutlinie gab es zuvor keinen Wanderer und dennoch ist Sloan einer.«
Ich stelle ihn mir wieder als Fünfjährigen vor, wie er im Schlafanzug in der Küche meiner Großeltern steht. Ich lehne mich zu Grandpa vor, während sich Aiden und Pa weiter über die unterschiedlichen Fähigkeiten unterhalten. »Er hat dich und Grandma sehr gerne.«
»Wir haben ihn auch gern.« Grandpa umfasst das Lenkrad fester. »Mach ihm nicht lange das Leben schwer, mo chroí. Er hat einiges durchgemacht, weswegen er nicht viel Selbstvertrauen hat, aber ich habe ihn noch nie so … verloren gesehen wie letzte Nacht. Er hat nicht nur deine Grandma und mich gern, weißt du.«
Ich lehne mich in meinem Sitz zurück und schaue aus dem Fenster auf die vorbeiziehenden Bäume. »Ich will in erster Linie eine gute Druidin werden, Grandpa. Darüber bin ich mir im Klaren. Sloan hat mir unmissverständlich gezeigt, dass ich noch einen langen Weg vor mir habe. Ich habe keinen Kopf für was anderes.«
»Verstanden.« Er schaut konzentriert nach vorne. »Wir sollten eine Stunde vor Schließung des Steinbruchs in Kildare ankommen. Lasst uns in einem Pub zu Abend essen und uns vorbereiten, bevor es dunkel wird. Sobald die Arbeiter Feierabend haben, machen wir uns auf den Weg.«
»Klingt nach einem Plan.«
* * *
Der Hill of Allen ist ein zweihundert Meter hoher Hügel mit dicht beieinander stehenden Bäumen. Links wurde er stark abgebaut und die Arbeiter haben sich bereits in den Kern des Hügels hineingefressen.
»Angeblich«, beginne ich und lese einen Artikel auf dem Handy ab, »gibt es einen Parkplatz, wenn wir vom Nordosten des Hügels kommen, direkt am Straßenrand und meine Notizen sagen mir, dass es dort eine Reihe von Felsbrocken gibt. Da müsste dann eine Lichtung mit einem alten Steinaltar sein.«
Grandpa sieht mich wieder an und runzelt die Stirn. »Ich wundere mich, warum wir dort nach dem Eingang suchen. Weiter oben auf dem Hügel gibt es einen Turm, von dem man eigentlich annimmt, dass er zur Festung gehört.«
Ich schüttle den Kopf. »Der wurde erst später gebaut. Fionns Festung ist unterirdisch. Ich glaube, wir werden unseren Spaß haben, nach all der Zeit wieder den Eingang zu finden.«
* * *
Es stellt sich heraus, dass die Suche gar nicht spaßig ist. Die Koordinaten, die ich mir aufgeschrieben habe, führen uns geradewegs zu einem tiefen Spalt im felsigen Untergrund. Dillan geht voran und findet die Öffnung. Meine Arme fangen an zu kribbeln, was ein untrügliches Zeichen ist, dass es nur der richtige Eingang sein kann.
Nachdem ich eine Weile ratlos da stehe, entfernt Dillan etwas vom verkümmerten Gestrüpp und legt einen Stein mit einer eingemeißelten Botschaft frei. »Verdammt, jetzt hab ich meinen Decoderring natürlich nicht dabei. Grandpa, Sloan, da müsst ihr ran.«
Die beiden knien über dem Schriftstück und murmeln etwas über alte keltische Symbolik. Ich frage mich schon, ob wir hier für den Rest unseres Lebens auf ihre Übersetzung warten müssen, da nickt Sloan und richtet sich auf. »Die Inschrift bedeutet übersetzt …
Zugang erhält derjenige, der am Tagesende ein Blutopfer als Tribut darbringt.«
Aiden zieht eine Augenbraue hoch. »Ernsthaft?«
Ich schneide eine Grimasse und blicke wieder hinab in den dunklen Spalt in der Erde. »Sloan, wessen Blutopfer ist hier gefragt?«
Sloan hebt beide Hände hoch. »Ich würde mich ja anbieten, aber da es Fionns Festung ist und er Blut verlangt, würde ich sagen, dass ihr die besten Chancen auf Erfolg habt, wenn das Blut von einem von euch kommt.«
Dillan lacht. »Als ob du dich freiwillig dafür anbieten würdest.«
Emmet stößt Dillan mit dem Ellbogen in die Seite und grinst.
Sloan erwidert nichts darauf.
»Okay. Aiden, hol dein Taschenmesser raus. Nimm mein Blut«, melde ich mich zu Wort.
»Was? Warum?« Aiden sieht mich an, als wären mir eben ein paar Hydra-Köpfe gewachsen.
»Na ja, wenn ich meine Hand in diese gruselige Spalte stecke, dann sollte ich eventuell bluten, oder?«
»Es kann sich auch jemand anderes dafür anbieten«, wendet Pa ein. »Hier sind noch andere Cumhaills anwesend.«
Ich halte mich davon ab die Augen zu rollen. »Wenn Fionn hier regelmäßig ein und aus gegangen ist, kann es kein krasses Blutopfer sein, oder? Es dient nur als Beweis, dass wir hierhergehören. Aiden, jetzt gib mir dein Messer.«
Er ist der Älteste von uns, doch er zögert. Er holt sein Taschenmesser hervor und schaut dann zum Spalt. »Wenn ich mit meinen Pranken da reingreifen könnte, würd ich es selbst tun.«
»Ist schon in Ordnung.« Ich halte meine Hand hin. »Nun mach schon.«
»Lass mich das machen.« Emmet stellt sich zwischen uns und streckt seine Hand aus. »Wir wissen alle, was für feingliedrige Hände ich habe. Außerdem habe ich eine Affinität zum Heilen, weshalb ich schneller heilen müsste als Fiona. Richtig?«, fragt er in Sloans Richtung.
»Eine Affinität zum Heilen bedeutet nur, dass du andere heilen kannst. Es verleiht dir keine regenerativen Fähigkeiten.«
Ich runzle die Stirn. »Außerdem hast du genau die gleichen Pranken wie Pa. Jetzt gib schon endlich das Messer her. Danach kannst du mich ja gerne mit Sloans Hilfe heilen.«
Emmet sieht aus, als würde er meinen Vorschlag in Erwägung ziehen, dann schüttelt er den Kopf. »Nein. Lass mich das machen.«
»Ich bin dafür, dass Emmet das Blutopfer bringt«, meint Sloan. »Nichts für ungut, mein Bester, aber Fionn hat eure Schwester um die Bergung eurer Schätze gebeten. Falls ihr was zustößt, könnte der ganze Plan in sich zusammenfallen.«
»Einverstanden.« Pa nickt uns zu. »Emmet, du machst das Opfer.«
Ich rolle mit den Augen und schaue jedem in die Augen. »Warum hat mich niemand vor Männern gewarnt, die es nur gut meinen?«
»Weil«, erklärt Pa, »die Männer, die es gut mit dir meinen, deine letzte Sorge sein sollten.«
Ich küsse Pa auf die Wange. Emmet zieht in einer schnellen Bewegung die Klinge über seine Hand. Er verzieht das Gesicht, atmet zischend ein, öffnet die Hand und kniet sich über den Spalt hin.
»Okay, Ururgroßvater Fionn, hier ist mein Blutopfer.«
Als er nach dem Spalt in der Erde greift, weitet sich die Öffnung, als ob seine Hand verschlungen wird.
»Sieh an«, kommentiert Calum. »Pranken als Hände zählen hier wohl nicht als Ausrede.«
Emmet schaut finster drein und senkt weiter seinen Arm. »Ja, gut zu wissen. Nächstes Mal kann ja jemand anderes übernehmen.«
Mehrere Momente verstreichen. Als nichts passiert, starren wir einander unschlüssig an.
»Okay, was jetzt?«, fragt Emmet.
»Kannst du mit der Hand irgendwas ertasten?«, frage ich ihn. »Einen Hebel oder einen Türknauf vielleicht?«
Dillan schnaubt. »Glaubst du ernsthaft, es gibt einen Türknauf bei einer unterirdischen Festung, die mit Fallen geschützt ist?«
»Was ist dein Vorschlag, Einstein?«, erwidere ich nur.
»Wartet«, unterbricht uns Sloan.
Wir blicken alle zu Emmet.
»Warum warten?« Mir wird mulmig. »Warum ziehst du so eine Grimasse?«
Sloan runzelt die Stirn. »Ich denke gerade nur nach. So guck ich fast immer.«
Eigentlich nicht, doch ich gehe nicht darauf ein. »Okay, worauf warten wir dann? Hast du etwa eine Idee?«
Er zeigt zum orangeroten Horizont. Die Sonne verschwindet gerade hinter den Bäumen, die unsere Lichtung flankieren. »Zugang erhält derjenige, der am Tagesende ein Blutopfer als Tribut darbringt. Der Tag ist noch nicht ganz rum, aber die Sonne geht unter …«
»Jepp. Ich spür das«, sagt Emmet. »Definitiv spür ich das gerade.«
Die Erde unter unseren Füßen fängt an zu vibrieren. Emmet ist jetzt mit seinem ganzen Arm in dem Spalt, als der Boden unter mir sich auftut.
»Scheiße …«
Sloan und ich fallen nebeneinander in die Tiefen des Hügels hinein.
* * *
Im nächsten Augenblick schlagen wir Purzelbäume und kommen unsanft auf dem Boden auf. Ich höre ein »Uff«, als ich auf Sloan lande. Wir befinden uns am Fuß einer steilen Steintreppe. Meine Brüder rennen die Stufen hinunter und rufen nach uns.
»Mir geht’s gut.« Ich rolle von Sloan herunter und stütze mich keuchend auf meinen Knien ab. »Sloan hat mich aufgefangen … irgendwie. Mir ist nichts passiert.«
Calum und Aiden helfen Sloan auf und Pa hilft mir auf die Beine. »Bist du verletzt?«
Ich klopfe den Schmutz von meinen Handflächen und fahre mir mit dem Handrücken über mein Gesicht. »Mir geht’s gut. Klasse gemacht, Emmet. Wir sollten vielleicht unsere Taschenlampen anschalten …« Bevor ich meinen Satz beenden kann, schließt sich der Spalt über uns.
»Schon dabei.« Aidens Stimme. Das Geräusch eines Reißverschlusses, dann raschelt es und anschließend folgt ein Klick. Ein breiter Lichtstrahl aus einem kastenförmigen Scheinwerfer erhellt die Wände. »Es werde Licht.«
Dillan holt aus seinem Rucksack ein paar Stiftlampen und überreicht jedem von uns eine. Das mag in Sloans Augen nicht sehr druidenhaft sein, aber wir können ja nicht alle Leuchtzauber wirken.
»Okay, wir haben es zumindest bis hierhin geschafft.« Pa wickelt Emmets verletzte Hand mit einer Rolle Mullbinde ein. »Zeig uns den Weg, Fiona. Wir sind alle hinter dir.«
»Soll ich die Hand lieber heilen?«, fragt Sloan mit weniger Begeisterung als üblich.
»Nein, alles gut.« Pa wirft Sloan einen prüfenden Blick zu. »Komm erst mal zu Atem. Aber gute Reaktionsgeschwindigkeit eben.«
»Ja«, stimmt Aiden ihm zu. »Ohne dich wäre Fiona nicht so weich gelandet.«
»Ich würde ja sagen, dass es mir ein Vergnügen war«, erwidert er und rollt mit den Schultern, »aber das wär eine Lüge.«
»Bist du verletzt, mein Junge?«, fragt Grandpa.
»Mir geht’s gut, Lugh. Ich habe mir nur den Rücken verrenkt, glaube ich.«
Ich schnaube. »Sorry. Das nächste Mal, wenn wir in den Tod stürzen, bin ich in Topform und lande auf allen Vieren.«



Kapitel 6
Mit der Taschenlampe auf meine Notizen gerichtet, laufe ich voran. »Nach der nächsten Abbiegung müsste links eine Truhe stehen, die Giftschlangen freisetzt. Wir können sie nicht umgehen. Anscheinend landen alle auf dem Boden und sollen entweder gezähmt werden oder wir müssen sie überzeugen, dass wir hierhergehören.«
»Ich übernehme das«, entgegnet Grandpa.
Ich mache einen Schritt zur Seite und lasse ihn vortreten. Die letzten Minuten haben wir dieselbe Strategie angewendet. Ich warne die Gruppe vor möglichen Fallen und abwechselnd erledigt einer meiner Brüder oder Sloan diese. Das ist das Problem, wenn man von Adrenalinjunkies umgeben ist – Langeweile ist ihr schlimmster Feind.
»Wie können die überhaupt hier überleben?«, fragt Dillan. »Außerdem ist Fionn doch seit Jahrhunderten schon tot.«
»Es sind immer noch magische Schlangen«, erinnert ihn Pa. »Wenn Fionn so geschickt und mächtig war, wie man ihm nachsagt, wird der Zauber sogar nach Jahrtausenden noch aktiv sein.«
»Habt ihr auch das Gefühl, als ob wir in einem Indiana Jones Film gelandet sind?«, fragt Calum. »Schlangen. Warum müssen es Schlangen sein?«
Emmet nickt, bevor er aus besagtem Film zitiert. »Es wimmelt hier nur so von fürchterlichen Viechern.«
»Deshalb nennt man das ja auch Dschungel«, steigt Dillan darauf ein.
»Ruhe dahinten.« Grandpa schüttelt seine Hände aus.
Wir werden alle still und schauen in seine Richtung. Ich habe Grandpa in Aktion gesehen, als wir vor ein paar Monaten in seinem hinteren Garten angegriffen wurden. Er ist viel mächtiger, als er aussieht. Trotzdem habe ich keine Ahnung, was für ein Geschick es braucht, um magische Wächter-Schlangen unschädlich zu machen.
Grandpa schreitet mit knirschenden Stiefeln voran. Als er sein Gewicht auf ein Bein verlagert und neben die Truhe tritt, vergeht ein angespannter Moment, bis ein langgezogenes Zischen aus dem Inneren ertönt. Die Türen der Truhe schwingen auf und eine Lawine an Schlangen ergießt sich vor ihm.
Ich spüre sowohl die Magie der Schlangen als auch Grandpas Energie auf meiner Haut kribbeln. Er hält die Handflächen nach unten gerichtet, die Finger weit gespreizt. Wie Sloan muss Grandpa nicht laut den Zauber aussprechen – ich weiß also nicht, welchen Zauber er wirkt.
Spielt jedoch keine Rolle. Nach einer gefühlten Ewigkeit beruhigen sich die Schlangen und mit einem Plopp verschwinden sie.
»Beeindruckend, Grandpa«, gibt Emmet zu.
Ich erhasche das stolze Glitzern in Sloans Augen, als er lächelt. »Gut gemacht, Lugh.«
»In Ordnung«, sagt Grandpa. »Weiter geht’s. We’ve got a long way to go and a short time to get there.«
»Hey, das kenn ich doch«, erwidert Dillan. »Ist der Song von Foreigner?«
»Nein«, widerspricht Pa. »Er heißt Long Long Way From Home. Du denkst an Eastbound and Down von Jerry Reed.«
»Ich dachte, die Road Hammers hätten das gesungen.«
»Eastbound and Down, ist das das Lied aus ›Ein ausgekochtes Schlitzohr‹ mit Burt Reynolds?«
»Japp.«
Ich drehe mich halb zur Gruppe um und winke ihnen ungeduldig zu. »Hallo? Können wir uns bitte konzentrieren? Die Giftschlangen sind vielleicht außer Gefecht, aber wir sind hier immer noch auf der Suche nach dem eigentlichen Eingang.«
Pa lächelt. »Sorry, mo chroí. Ich wollte nur die Stimmung etwas auflockern.«
Ich erwidere sein Lächeln und wende mich wieder meinen Notizen zu. Wir folgen dem Korridor tiefer in die Erde. Als wir links um eine Ecke biegen, runzle ich die Stirn. Schutt und Gestein versperrt uns den Weg – ein Erdrutsch. »So ein Mist. Dabei lief es doch so gut.«
Aiden hockt sich hin und mustert grübelnd den Erdrutsch. »Meinst du, dass das die Arbeiter waren? Wir müssten doch jetzt ganz im Westen von der Festung sein, oder nicht?«
Dillan nickt. »Ziemlich sicher, ja.«
»Sollen wir umkehren oder graben?«, fragt Emmet.
Ich schlage die Seite mit dem Lageplan auf. Nachdem ich ihn inspiziert habe, reiche ich ihn Pa und zeichne mit dem Finger eine Linie nach. »Wenn wir dorthin zurückgehen, wo Sloan die Verzauberung der zerbrochenen Schwerter aufgehoben hat, können wir vielleicht diesen Gang benutzen, um in die Große Halle zu gelangen.«
»Hast du dir die Fallen für den hinteren Teil der Festung notiert?«, fragt Aiden.
»Nein. Fionn muss davon ausgegangen sein, dass wir den direkten Weg nehmen.«
»In der Waffenkammer gab es doch Werkzeuge«, überlegt Calum. »Vielleicht graben wir lieber, statt blind darauf loszustürmen.«
»Da stimme ich Calum zu«, pflichtet Dillan bei. »Das kostet uns zwar Zeit, aber besser als einen Giftpfeil ins Auge zu bekommen. Außerdem wissen wir nicht, wie wir hier wieder rauskommen. Hat sich einer schon Gedanken deswegen gemacht?«
Alle heben die Hand, nur ich nicht.
»Okay, Jungs. Jetzt mach ich mir deswegen auch noch Sorgen. Danke.«
»Dann ist es beschlossene Sache«, erklärt Dillan. »Wir graben. Ist eh besser, als zu sterben.«
Ich nicke und klappe mein Notizheft zu. »Perfekt.«
Als die Jungs sich Umdrehen, hebt Pa eine Hand – Grandpa und Sloan schauen uns an, als ob sie nicht wissen, ob sie genervt oder amüsiert sind.
»Was?«, frage ich verwirrt.
Sloan zuckt mit den Schultern. »Nun, du bist offensichtlich nicht die Einzige, die vergisst, dass ihr Druiden seid. Das ist nur ein Erdrutsch, Leute. Was kann ein Druide manipulieren?«
»Die Natur.« Ich schaue auf die Trümmer. »Ohhhh, wir müssen also gar nicht graben?«
»Nein, Fiona«, bestätigt Grandpa. »Wir brauchen nicht zu graben.«
Pa knackt mit den Fingerknöcheln und tritt vor. »Ihr kriegt das schon noch hin, ihr Lieben. Ihr seid ohne diese Fähigkeiten aufgewachsen. Das braucht Zeit und Übung.«
Er tritt in die Mitte des Korridors und hebt die Hände. »Erdbewegung.« Mit einer schnellen, raumgreifenden Geste deutet er an, wohin der Schutt sich bewegen soll. Die Erde teilt sich in der Mitte und materialisiert sich an den Wänden des Korridors. Wir folgen Pa, während er den Weg freimacht und laufen etwa zehn Meter weiter, bis wir erneut anhalten.
Der Boden unter uns wird glitschig.
»Okay, woher kommt das Wasser?« Aiden starrt auf ein winziges Rinnsal, das in unsere Richtung fließt.
»Es ist magisch.« Erst als ich es ausspreche, wird mir die Wahrheit meiner Worte wirklich bewusst. »Der Erdrutsch und das Wasser strahlen die gleiche Energie aus. Wir müssen Magie anwenden, um auch diesen Test zu bestehen.«
»Mister Cumhaill«, spricht Sloan meinen Vater an. »Können Sie oben eine Lücke schaffen? Wenn ich sehen kann, was auf der anderen Seite ist, kann ich mich vielleicht hinein teleportieren.«
»Bist du dir sicher?« Es ist riskant, doch meine Arme kribbeln nicht als Vorwarnung. »Mach lieber nichts, wenn du dir nicht sicher bist. Wir wollen bestimmt nicht, dass du allein irgendwo feststeckst und dich nicht wegteleportieren kannst.«
»Fiona hat nicht ganz Unrecht«, räumt Grandpa ein. »Nimm mich lieber mit.«
»Das gefällt mir nicht«, protestiere ich.
Grandpa zuckt mit den Schultern. »Das ist deine Begründung? Fällt dir was Besseres ein?«
Mir ist lediglich unwohl bei der Sache, weil sie sich in Gefahr begeben. Aber wenn ich das zwei erfahrenen Druiden sagen würde, bekäme ich nur ein Augenrollen als Antwort.
»Bitte seid vorsichtig.«
Pa nickt ihnen zu, spricht erneut den Zauber und hebt konzentriert die Arme. Nach etwa einer Minute leuchtet Aiden mit seinem Licht in den dahinter liegenden Korridor. »Sieh dir das zuerst an, Sloan. Ich sehe nur noch mehr Dreck und ganz hinten eine riesige Kammer mit Tischen und Stühlen.«
Sloan hält den Blick auf die Kammer gerichtet und streckt seine Hand aus. Als Grandpa nach Sloans Hand greift, verschwinden sie.
Pa arbeitet sich langsam voran, um uns einen Weg durch die feuchte Erde zu schaffen. Ich stelle mich auf Zehenspitzen. Ich sehe Grandpa und Sloan, Gott sei Dank, unversehrt in der Kammer stehen.
»Niall«, ruft Grandpa von der anderen Seite zu uns. »Ich wirke gleich Schlamm zu Stein. Sobald der Zauber wirkt, kannst du Pause machen und ihr könnt durch die Öffnung gehen.«
»Bin bereit«, erwidert Pa.
Die Energie in der Luft verdichtet sich. Wenn ich nicht hingesehen hätte, wäre mir nicht aufgefallen, dass sich die Lehmwand verwandelt. Einen Moment später ist aus der Erde eine robuste Steinwand geworden.
»Klettert jetzt rüber«, befiehlt Pa.
Aiden reagiert als Erster und hebt mich hoch, bis ich ein Bein über die Kante der Steinwand schwingen kann. Ich klettere hindurch, gefolgt von Pa, Calum, Dillan und Emmet. Aiden ist schon halb durch, als die Steinwand einzustürzen droht.
Ein Donnern unter meinen Füßen lässt mein Herz bis zum Hals schlagen. »Beeil dich!«
Ich renne zur Steinwand zurück. Ich mag mir nicht vorstellen, wie der Zauber seine Wirkung verliert und er von der Erde verschluckt wird.
Mit einem Satz ist Aiden über der Steinwand und fällt mit dem Bauch voran auf unsere Seite. Ich falle neben ihm auf die Knie und beuge mich vor. »Aiden! Bist du verletzt?«
»Au«, murmelt er atemlos.
Eine Weile keucht er nur mit geschlossenen Augen. Pa hilft ihm auf, während ich den Staub von seinen Klamotten klopfe.
»Alles okay?«, fragt Calum.
»Ja. Mir geht’s gut.« Aidens rechte Hand wandert zu seinem Brustkorb. Seinem schmerzhaften Gesichtsausdruck nach zu urteilen geht es ihm nicht gut.
Sloan tritt näher. »Gebrochene Rippe?«
»Vielleicht ein paar.« Aiden verzieht das Gesicht zu einer Grimasse. »Hab es eben knacken gespürt.«
Mir wird leicht schwindlig. »Sloan? Kannst du das heilen?«
Sloan grinst, schaut jedoch nicht in meine Richtung. »Natürlich kann ich das. Knochen zusammenflicken ist ein Kinderspiel. Solange der Knochen nicht eine Lunge punktiert hat oder die Hauptschlagader, ist alles prima.«
Mein Verstand blendet das Gespräch aus. Ich will nicht wissen, was passiert, wenn es schlimmer ausgegangen wäre …
Aiden wird es gut gehen. Er ist mindestens genauso stark wie Pa. Ihm kann nichts zustoßen.
Mein Schwindelgefühl ebbt nicht ab. Ich blinzle gegen die anschwellende Hitzewelle an. Ich konzentriere mich auf Sloans Handbewegungen, doch sie beginnen zu verschwimmen.
»Calum, halt sie fest!«
»Ach du scheiße …«
* * *
In einem Moment heilt Sloan Aiden am Boden und im nächsten blicke ich in Sloans Gesicht, wie er sich über mich beugt. Ich liege auf hartem Untergrund und bemerke, dass Aiden und alle anderen um mich versammelt sind und besorgt dreinschauen.
»Ah, auch wieder wach.« Sloans Hand fühlt sich kühl auf meiner Stirn an. »Du bist in Ohnmacht gefallen.«
Ich blinzle. Meine Wangen werden heiß. »Ich bin ohnmächtig geworden?«
»Mhm.«
Ich schiebe ihn von mir weg und setze mich auf. »Ich werde nie ohnmächtig.«
»Sagt diejenige, die gerade noch den Boden voll gesabbert hat«, antwortet Emmet lachend.
Ich wische mir den Mund ab und funkle Emmet an. »Ich sabbere nicht, du Idiot.«
Emmet grinst und wirft einen Blick auf sein Handy. »Lass mich sehen … oh. Du hast recht.«
»Du hast ernsthaft Fotos gemacht?«
Er lacht schadenfroh.
»Okay, genug.« Pa hilft mir auf die Füße. »Ignoriere deinen Bruder, Fiona. Alles ok, mo chroí?«
»Ja.« Ohne Umschweife laufe ich zu Aiden und umarme ihn. Er steht aufrecht und scheint keine Schmerzen mehr zu haben. »Kann sein, dass mein Körper eben nicht mehr mitmachen wollte. Nach Brenny …«
Aiden drückt mich fester und küsst meine Stirn. »Mir geht’s gut, Kleine. Ich gehe so schnell nirgendwo hin.«
Ich merke erst jetzt, dass ich zittere. »Ich vermisse ihn so sehr. Ich will nicht, dass wir noch jemanden verlieren.«
»Werden wir auch nicht«, antwortet Pa überzeugt. »Deshalb sind wir doch hier, oder? Außerdem trainieren wir doch jetzt alle unsere magischen Kräfte. Vor ein paar Monaten noch waren wir um einiges schutzloser als jetzt.«
Ich küsse Aiden auf seine schmutzige Wange und verziehe das Gesicht. Mit dem Handrücken reibe ich mir meine Lippen sauber. »Pfui. Lasst uns mal weitermachen. Vergesst ja nicht, dass ich euch alle lieb habe. Wer stirbt, den bring ich noch mal um.«
»Gilt auch für dich, Kleine«, entgegnet Aiden. Meine Brüder nicken alle zustimmend. »Dann suchen wir mal weiter. Ich freu mich schon auf Zuhause, denn ich brauche eine Dusche.«
Ich lache und suche in meiner Tasche nach meinen Notizen. »Wo sind meine Notizen?«
»Ich habe sie.« Grandpa zeigt auf seinen Rucksack. »Wir werden sie für eine Weile nicht mehr brauchen. Wir sind bereits in der Großen Halle des Fianna Heiligtums.«
* * *
Im Licht von acht Taschenlampen erkenne ich, dass die Große Halle der Fianna-Krieger ein etwa zwölf Meter langer, organisch geformter Raum ist. Ein breiter Tisch mit Stühlen befindet sich in der Mitte. Statuen von Kriegern sind an der Wand entlang aufgereiht. In den Wandregalen gegenüber befinden sich Hornpokale, Steinreliefs, Bücher und Schriftrollen.
Der Anblick überrascht mich, doch es hat auch etwas Unheimliches an sich.
Mir ist, als ob man die Leben dieser Krieger eingefangen und die Zeit angehalten hat, damit wir sie mehr als tausend Jahre später so auffinden würden. Kelche und Besteck liegen verstreut auf dem Tisch. Direkt neben den Bücherregalen befinden sich ein paar aufeinander gestapelte Truhen.
»Hat jemand einen Lufterfrischer mitgebracht?«, fragt Emmet.
Ich rümpfe die Nase. Es riecht tatsächlich muffig hier. Neben der abgestandenen Luft riecht es auch nach Verwesung.
»Kann jemand das Licht anmachen?« Dillan schwenkt seine Taschenlampe auf die dunkelsten Ecken und Nischen.
»Pass auf, gleich beißen dich böse, magische Spinnen, Dillan«, witzelt Calum. »Ich habe gehört, dass Fionn Spinnen als Haustiere gehalten hat.«
Sloan legt seine Stirn wieder in Falten. »Dillan kann Spinnen absolut nicht ausstehen«, flüstere ich ihm zu.
Sloan gluckst. »Manchmal bin ich doch ganz froh, ein Einzelkind zu sein.«
Ich schüttle den Kopf. »Das meinst du nicht ernst. Geschwister zu piesacken würde ich nicht missen wollen.«
»Wie du meinst.«
»Einen Moment, Dillan«, ruft Grandpa. »Ich komme deiner Bitte nach.«
Auf jeder Seite des Eingangs befindet sich eine Feuerschale aus Metall, die auf hölzernen Dreibeinern befestigt ist. Grandpa streicht mit der Hand über die rechte Schale, woraufhin eine goldene Flamme aufleuchtet. Danach läuft er zur linken und dann einmal die komplette Wand entlang, um alle Schalen anzuzünden.
Ich schalte meine Taschenlampe aus.
Der Raum strahlt jetzt eine ganz andere Atmosphäre aus – als ob wir nicht in einer leblosen Krypta eingeschlossen wären.
»Ha! Wir haben’s in die verdammte Fianna Festung geschafft! Wohoo!«, schreie ich lauthals.
Meine Familie lacht. Grandpa zieht nur eine Augenbraue hoch und ich bin mir nicht sicher, wie ich Sloans Blick deuten soll. Kann mir eigentlich egal sein, so sehr, wie ich mich gerade freue.
Ich laufe schnurstracks zu den Truhen. »Alles, was mir passt, ist für mich reserviert!«
Aiden und Dillan folgen meinem Beispiel, ziehen die eisenbeschlagenen Holztruhen vom Stapel herunter und verteilen sie am Boden. »Die Fianna waren alles männliche Krieger, Fiona. Wenn sie nicht gerade einen Lehrling hatten, bezweifle ich, dass dir irgendetwas davon passt.«
»Diese Statuen sind auch verdammt cool«, bemerkt Calum ehrfürchtig.
Pa und Emmet mustern ebenfalls die Statuen. Grandpa und Sloan hingegen sind angetan von den Büchern und Schriftrollen an der gegenüberliegenden Wand.
»Dillan, hilf mir mal die hier aufzukriegen«, wende ich mich an Dillan, nachdem mein Versuch kläglich gescheitert ist.
Aiden und Dillan fummeln an meiner Truhe herum. Mir schwirrt der Kopf vor lauter Ideen, was sich innen befinden könnte. Schätze, Kleidung, Waffen, Tagebücher, Rüstungen …
»Jetzt geh schon auf«, grunzt Aiden.
»Da tut sich nichts«, ächzt Dillan aus zusammengepressten Zähnen.
Sloan spricht aus, was ich denke: »Das kann noch eine Weile dauern.« Ich muss grinsen. »Vergesst nicht, dass die Truhen von Druiden hergestellt wurden. Vielleicht ist rohe Gewalt nicht der richtige Ansatz. Alles in der Natur hat einen Zweck. Vielleicht solltet ihr an das Ehr- und Pflichtgefühl der Truhe appellieren.«
Ich dränge mich zwischen Aiden und Dillan und lege beide Hände auf meine Brust. Ich schließe die Augen und konzentriere mich nur auf meine Absicht. »Oh mächtige Truhe.« Ich streiche mit den Händen über die Holzverkleidung und spüre Metall im Inneren. »Meine Brüder und ich sind Fionns Nachfahren und in seinem Namen hier. Ich weiß, du bist groß und stark und sollst seine Schätze bewachen, aber er hat uns die Erlaubnis gegeben hineinzuschauen. Wir sind nicht deine Feinde, oh mächtige Truhe.«
»Was zum Henker?«, fragt Emmet in meine Richtung.
Dillan lacht. »Ich glaube, sie verführt die Truhe.«
»Pervers.«
Aiden gluckst. »Bleib dran, Fiona. Ich glaube, die Truhe ist schon ganz heiß auf dich. Bring sie mit nach Hause.«
Ich rolle mit den Augen. »Wenn es klappt, lacht ihr nicht mehr darüber.« Zur Truhe gewandt sage ich: »Sesam öffne dich.«
Kribbelnde Energie läuft meine Finger entlang, hinauf zu meinen Schultern. Ich gewähre der magischen Verbindung Zugang. Einen Moment später beruhigt sich die Magie und der Deckel der Truhe öffnet sich.
»Was sagt man dazu? Hab ich es euch nicht gesagt?«
Emmet schnaubt. »Fionn war ein Druide, kein Pirat.«
Calum lacht. »Oh, gut. Ich bin nicht der Einzige, der gerade an Piraten gedacht hat.«
Dillan zeigt auf die anderen fünf Truhen. »Wie viel Energie hast du noch in dir, oh mächtige Verführerin?«



Kapitel 7
Letzten Endes enthalten die Truhen nicht viel mehr als staubige Bekleidung, ein paar angelaufene Metallstücke, von denen Grandpa behauptet, dass es sich um alte Schlüssel gehandelt haben könnte und ein paar rudimentäre Messerklingen ohne Griff. Wahrscheinlich waren einst Holzgriffe angebracht, die mit der Zeit zerfallen sind.
»Das ist deprimierend.« Ich stelle mich zu Sloan und Grandpa bei den Feuerschalen. »Habt ihr bei euch gute Sachen gefunden?«
Sie haben die Bücherregale aussortiert und schauen aus, als könnten sie vor Aufregung platzen.
Grandpa packt mich mit einem verrückten Ausdruck in den Augen bei den Schultern. »Fiona. Du hast keine Ahnung, was hier für Schätze liegen! Auch nur eine Seite mit Fionns Worten … ein Tagebuch … allein seine Gedanken … das bedeutet mir mehr, als ich es jemals selbst in Worte fassen könnte.«
»Dann bin ich ja froh, dass du glücklich bist, Grandpa.« Das bedeutet jedoch nicht, dass wir alles gefunden haben, was wir brauchen. »Hast du etwas über den Schutz der Haine und des Verborgenen Volkes gefunden? Damit sie nicht als Tote wiederauferstehen müssen?«
»Es wird eine Menge Zeit in Anspruch nehmen, die Texte durchzugehen. Ich kann zwar einige der alten Dialekte der keltischen Sprachen lesen und sprechen, aber im Laufe der Jahrhunderte hat es einige Veränderungen gegeben. Was wir hier heute gefunden haben, wird mich Jahre kosten, um es vollständig zu entschlüsseln.«
Ich kratze mich am Nacken, als es dort wieder anfängt zu kribbeln. »Wir haben keine Jahre, Grandpa. Wir haben vielleicht nur Tage. Der Schwarze Hund will die Lebenskraft des Feenvolks in den heiligen Hainen einnehmen und ich habe der Baumdame versprochen, dass wir helfen.«
»Wir finden schon eine Lösung.« Sloan legt ein paar Schriftrollen beiseite und klappt ein handgeschriebenes Büchlein auf. »Geduld ist eine Tugend, schon vergessen?«
»Nicht eine von meinen.« Ich höre selbst raus, wie entnervt ich klinge und stoße einen schweren Seufzer aus. »Sorry, ich dachte nur, in den Truhen wäre was richtig Cooles drin. Wo sind die verzauberten Waffen und Andenken, die wir für Fionn einsammeln sollten? Wenn hier nichts ist, werde ich ihn enttäuschen müssen.«
»Du wirst ihn nicht enttäuschen. Fiona, komm her.«
Nein. Ich will nicht schon wieder von meinem Vater aufgemuntert werden. »Pa. Hier ist nichts. Fionn meinte, dass es hier Waffen und Andenken gibt, aber hier ist nichts.«
»Fiona Kacee, komm her.« Grummelnd laufe ich zu ihm. Er steht vor den Statuen und schaut lächelnd zu ihnen hoch. »Was siehst du?«
Ich atme tief ein und betrachte die Statuen. Sie erinnern mich an griechische und römische Statuen aus weißem Marmor. Es gab genug Ausflüge mit der Klasse, in denen wir Ausstellungen mit solchen Statuen bewundert haben.
Diese schauen genauso aus, außer dass sie alle ihre Arme und Köpfe noch haben. »Ich sehe sechs Statuen von Männern – wahrscheinlich Fianna-Krieger – die alle in ihren besten Posen stehen. Mit Steinwaffen. Der in der Mitte mit dem Arm über seinem Kopf und der Krone ist Fionn. Ich erkenne ihn wieder. Das sind dann wohl alles seine Männer.«
Pa nickt. »Hier ist noch einer mit Pfeil und Bogen, er ist der Fernkämpfer der Gruppe. Der mit den zwei Dolchen kämpft im Verborgenen. Der Große mit dem Schwert mit gebogener Klinge und dem Buckler ist ein defensiver Kämpfer und der mit dem Stab ebenfalls.«
»Und wer ist der Flitzer?« Emmet zeigt auf eine nackte Statue. »Hat Fionn etwas von einem Liebessklaven erwähnt?«
Calum lacht und schaut genauer hin. »Er ist schon ein Hübscher, aber ich tippe auf nein.«
»Vielleicht ein FKKler«, überlegt Dillan. »Haben Druiden sowas im siebten Jahrhundert ausgeübt? Also die Natur in all ihrer Pracht und Herrlichkeit akzeptiert?«
»Vielleicht war sein Lendenschurz in der Reinigung, als der Bildhauer vorbeikam«, schlägt Aiden vor.
Ich grinse in mich hinein. »Fühlt sich jemand von euch zu einer bestimmten Statue hingezogen? Vielleicht liegt es daran, dass ich Fionn getroffen habe und das Fianna-Schild auf dem Rücken trage, aber ich könnte schwören, dass seine Statue nach mir ruft.«
»Jetzt, wo du es erwähnst …« Pa stellt sich vor den Kämpfer mit dem Stab. »Ich dachte, es liegt daran, dass sein Stab ziemlich sexy aussieht.«
»Ich glaube nicht, dass es nur das ist.« Dillan läuft zum verborgenen Kämpfer mit den Dolchen.
Aiden nickt und stellt sich vor dem defensiven Kämpfer mit dem Schwert. Calums Grinsen wird beim Anblick von Köcher und Bogen breiter. »Bitte sag mir, dass das ein Zeichen ist. Ich hatte schon immer eine Schwäche für Robin Hood.«
Ich lache und schaue zur einzigen Person, die keine Begeisterung aufbringen kann.
»Ernsthaft?«, fragt Emmet klagend. »Ich habe den nackten Typ? Was zur Hölle?«
Ich beiße mir auf die Unterlippe und versuche nüchtern zu bleiben. »Spürst du denn irgendeine Anziehungskraft? Willst du ihn berühren?«
Er neigt den Kopf zur Seite und runzelt die Stirn. »Nicht auf diese Art, aber ja. Scheiße. Warum kann ich nicht den geilen Typ mit den Dolchen haben? Meiner hat nicht mal Waffen.«
»Vielleicht ist er der Heiler, mein Junge«, schlägt Grandpa vor. »Vielleicht brauchte er keine Waffen, weil er ihr Retter war. Sloan, du meintest doch, Emmets Hauptdisziplin wäre Heilung, nicht wahr?«
Sloan nickt.
»Okay, Emmet.« Ich deute Emmet an, sich der Statue zu nähern. »Es ergibt schon irgendwie Sinn. Mach schon, trau dich. Fass den nackten Mann an.«
Ich presse meine Finger auf den Mund, um nicht zu lachen, aber meine Brüder können sich nicht ansatzweise zurückhalten.
»Ihr seid alle ein Haufen verdammter eejits«, schnauzt Emmet. »Schaut woanders hin. Hier gibt’s nichts zu sehen.«
Ich lache so heftig, dass mir die Tränen kommen. »Okay, okay. Sorry.«
Ich weiß nicht, warum ich es mit solcher Sicherheit weiß, doch ich zweifle nicht daran. Ich muss die Statue berühren. Es ist stärker als ein Bedürfnis – es zwingt mich beinahe dazu.
Ich berühre die kühle Oberfläche des Oberkörpers und spüre, wie eine Explosion an Magie in meinen Körper eindringt, als ob ich fremde Energie, Wissen und Instinkte aufsauge. Ich stolpere zurück, alles dreht sich. Keuchend stütze ich meine Handflächen auf den Knien ab und warte, dass die Karussellfahrt aufhört.
Nachdem ich tief durchgeatmet habe, richte ich mich auf und schaue nach den anderen. Sie sehen genauso aus wie ich mich fühle. »Wow. Das hat gesessen. Bei euch alles in Ord… Emmet?«
Emmet liegt mit allen Vieren von sich gestreckt am Boden. Sloan kniet über ihm. Ich laufe sofort zu meinem Bruder. »Hey, alles okay bei dir?«
»Er ist bewusstlos.« Sloan tastet ihn ab, doch ich entdecke weder Blut noch Verletzungen. »Ich glaube, es ist nichts Schlimmes. Vielleicht ein Stromschlag …«
Emmet öffnet plötzlich die Augen und springt mit einem Satz auf die Beine. »Habt ihr das auch gesehen? Das war der Wahnsinn! Wie … wie diese Szene in Matrix, wo er im Stuhl sitzt und Wissen in sein Gehirn lädt? … Ich habe alles runtergeladen. Im Ernst, alles.«
Emmet hüpft so aufgeregt auf und ab, als wäre er allein durch Magie high geworden. Mein Herz beginnt wieder zu rasen. Ich lasse mich auf meinen Hintern in den Dreck fallen und senke den Kopf. Mir ist, als ob Adrenalin durch meine Adern rauscht. »Ich bekomme euretwegen noch einen Herzinfarkt.«
»Fiona. Ich glaube, das willst du sehen«, erschallt Pas Stimme seltsam euphorisch.
»Wenn mir das noch einen Herzinfarkt verpasst, bitte nicht.« Sloan hält mir eine Hand hin und zieht mich hoch. »Danke. Du warst sogar schneller bei Emmet als ich. Ich schätze das mehr, als du vielleicht denkst.«
Sloans Lächeln ist ein wenig traurig. »Jetzt lauf schon zu deinem Vater, er wollte dir was zeigen.«
Mein Vater braucht es mir nicht einmal zu zeigen. Während ich zu ihm laufe, lasse ich den Anblick auf mich wirken. Was vor wenigen Momenten noch aus Stein bestand …
»Die verzauberten Waffen!« Dillan greift nach den Dolchen seiner Statue.
»Die Griffe sind aus Knochen geschnitzt.« Er dreht sie in seinen Händen, als wären sie eine natürliche Verlängerung seiner Arme und nicht etwas, das er eben erst entdeckt hat.
»Hey, du bekommst ein Cape aus Blättern.«
»Es ist ein Umhang.« Sloan hebt ihn von der Steinstatue des Kriegers und legt ihn über Dillans Rücken. Er schillert in mehreren Grün-, Braun- und Kupfertönen und erinnert mich an einen Wald. »Ich glaube, ich weiß, was der Umhang bewirkt. Merkst du was?«
Kaum hat Dillan die Kapuze über den Kopf gezogen, da quietscht er los wie ein aufgeregter Junge. »Wow. Das ist echt cool!«
»Was macht es denn?«
»Schwer zu erklären.« Dillan schaut sich staunend im Raum um. »Es ist, als wüsste ich alles über meine Umgebung. Was Geräusche macht, wenn ich es störe, was ich als Waffe benutzen kann, wenn ich eine brauche … was eure Stärken und Schwächen sind, alles auf einen Blick.«
»Es ist die Verschleierung eines Schurken«, erklärt Sloan. »Sie gibt einem eine bessere Wahrnehmungsreichweite.«
»Hört sich gut an. Glückwunsch, Dillan!«
Mein Vater wartet geduldig bei den Statuen und mustert den Stab aus Holz in seinen Händen. Zwei ineinander gewobene Zweige – wie eine hervortretende Ader. An seiner Spitze erinnert die Form an eine Keule. »Cooler Stab, Pa.«
»Ein nettes Souvenir, stimmt.«
»Sieht auch ziemlich abgefahren aus.«
»Schlangenholz. Eines der härtesten Holzarten – äußerst selten und kostspielig.« Er wackelt mit den Augenbrauen, dann zeigt er wieder auf die Statue von Fionn. »Du warst gerade nur bei deinen Brüdern, sodass du nicht bemerkt hast, was Fionn dir hinterlassen hat.«
»Ah. Klar, ich wollte schon immer eine Eisenkrone und Armschützer aus Baumrinde. Anscheinend hat er in seinen Händen Birga gehalten.«
»Nun, Birga hast du bereits gefunden, also bist du den anderen voraus.«
Fionns Speer wurde mit Nekromantie verzaubert. Beim Kampf mit Bhargests Anhängern hat sie Lebenskraft auf mich übertragen, meine Wunden geheilt und mir Kraft gegeben.
»Ja, Birga ist praktisch. Ich bin zufrieden mit dem, was ich habe.«
»Was hast du bekommen?«, fragt mich Aiden. »Huch, ein Stirnreif aus Eisen und … Holzbrocken. Nicht das, was ich von einem Anführer erwartet hätte.«
Dillan umrundet Fionns Statue und schüttelt den Kopf. »Nö. Es ist nicht nur nutzlose Baumrinde. Die sind verzaubert bis zum Gehtnichtmehr. Es sind Armschienen von Zweigen des Lebensbaums. Sie sind hohl, um Magie zu erhalten. Ziemlich guter Schutz.«
Aiden blinzelt Dillan an. »Seit wann bist du eine Enzyklopädie für antike Artefakte?«
»Er hat seine Kapuze auf«, antworte ich. »Gibt ihm taktisches Wissen über seine Umgebung.«
Aiden grinst. »Okay, das ist verdammt cool.«
Dillan grinst selbstzufrieden. »Nicht wahr?«
»Fiona.« Pa nimmt die Armschienen von der Statue. »Zeit, sie anzuprobieren.«
Ich strecke meine Hände aus und er schiebt die Schienen meine Unterarme hinauf. Sie saugen sich an meiner Haut fest und breiten sich über meine Arme und Finger nach unten aus. »Was zum …? Was ist das?«, kreische ich.
»Entspann dich, Fiona«, schmunzelt Emmet. »Die Schienen scheinen sich mit dir zu verbinden.«
»Verbinden?« Ich schaue mit großen Augen zu meinem Vater. Er scheint ebenso überrascht zu sein.
»Sie schlagen Wurzeln, mehr nicht.« Sloan nimmt meine Hände und dreht sie ein paar Mal. »Schau. Es bildet sich eine Tätowierung. Die Wurzeln zeichnen deine Haut.«
»Warum? Warum sollte ich das wollen?« Mein Atem geht flach. Wehe, ich falle wieder in Ohnmacht. »Verwandle ich mich in einen Baum oder was? ICH WILL NICHT ALS BAUM ENDEN.«
»Heb mal dein T-Shirt an«, fordert Sloan mich auf und stellt sich hinter mich.
»Pass bloß auf, Kumpel«, warnt Calum ihn. »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt.«
Sloan grummelt Unverständliches vor sich hin und schnaubt. »Ich will nur überprüfen, wohin die Äste verlaufen.«
Ich ziehe mein T-Shirt über den Kopf, sodass ich nur im BH dastehe. Jetzt ist nicht die Zeit für Bescheidenheit und schüchtern bin ich sowieso nicht. »Und? Wie sieht es aus?«
»Die Zweige verschmelzen sich mit deinem Fianna-Zeichen. Ich glaube, Emmet und Dillan haben recht. Die Armschienen sind tatsächlich ein Schutz. Aiden, gib mir mal dein Messer.«
Meine Brüder stellen sich zwischen uns und Sloan tritt ein paar Schritte zurück.
»Das glaubst auch nur du«, knurrt Calum. »Wir geben dir sicherlich kein Messer, damit du deine Theorie austesten kannst, ob sie blutet oder nicht.«
Er schüttelt den Kopf. »Seid nicht albern. Ich will ihr nicht wehtun. Ich bin nur neugierig, inwiefern es sie schützt. Wenn ich recht habe, müsste ihre Haut undurchdringlich sein.«
Undurchdringlich? Das klingt gar nicht mal so übel.
»Aber muss ich denn am ganzen Körper wie ein Baum tätowiert sein? Das auf meinem Rücken ist schon riesig und das sehen die meisten Leute nicht mal.«
»Äh … ja, ich glaube, du könntest …«
»Heilige Scheiße!«, ruft Dillan plötzlich erschrocken. Er zieht sein Hemd aus und deutet auf seine Unterarme. Auf der Innenseite seiner Arme sind Tattoos mit Dolchen erkennbar. »Schaut mal.« Er streckt die Finger aus. Plötzlich verschwinden die Tattoos und die beiden Dolche befinden sich in seinen Händen.
»Wie zur Hölle?«, ruft Calum und fuchtelt mit den Händen. »Wie hast du das angestellt? Mach’s noch mal.«
In der einen Sekunde sind die Dolche in seinen Händen und in der nächsten wieder Tattoos auf seinen Armen.
»Es ist, wie Emmet sagt. Wenn ich die Kapuze aufhabe, habe ich das Gefühl, dass sie sich mit mir verbinden wollen. Ich musste sie nur als meine Waffen akzeptieren und im Gegenzug akzeptieren sie mich als ihren Besitzer. Tintenmagie! Jetzt sind sie ein Teil von mir. Probier es auch mit deinen Armschienen aus, Fiona.«
»Oh, wow!« Calum schaut seltsam konzentriert, dann zieht er ebenfalls sein Hemd aus und offenbart seine magischen Tattoos. Er hat einen Köchergürtel quer über der Brust, einen Bogen am linken Unterarm und als er sich umdreht, einen Köcher auf dem Rücken. »Das ist der beste Tag in meinem ganzen Leben!«
Pa scheint unruhig zu werden. »Ja?«, frage ich ihn.
Er nimmt meine Hände in seine. »Aiden, gib mir dein Messer.«
Sobald er die Klinge gegen meine geschützten Finger drückt, spüre ich nichts und ich lache erleichtert auf. Als er vorsichtig mit der Messerspitze zusticht, tut sich ebenfalls nichts. Dann fährt er mit der Schneide über meine komplette Handfläche. Nichts.
»Nicht schlecht«, merkt Grandpa an. »Ich würde nicht sagen, dass es undurchdringlich ist, aber es ist sicher so zäh wie Baumrinde. Versuch ruhig, ob du dich mit den Schienen verbinden kannst, mo chroí. Ich denke, die Tätowierung bedeckt nur deine Haut, wenn es aktiv ist. Ansonsten verschwindet es, wie bei den Waffen der Jungs.«
Danke, Baby Groot. Das könnte ich eher verkraften als ein Ganzkörper-Tattoo.
Wenn es also meine Belohnung von Fionn ist, bin ich ihm und dem Baum des Lebens unendlich dankbar für seine magischen Armschienen aus Baumrinde.
Ich öffne ein Auge und schaue auf meine Arme hinab. »Es passiert nichts. Warum sehe ich immer noch aus, als wäre ich im Tattoo-Studio aufgewachsen?«
Sloan runzelt die Stirn. »Das kann nicht sein. Bist du dir sicher, dass du die Belohnung annimmst?«
Ich seufze. »Ja. Nein. Keine Ahnung.«
»Das sind mehrere Antworten auf einmal.« Pa schnappt sich das Stirnband von Fionns Kopf und setzt es auf meinen. »Lasst uns besser überlegen, wie wir hier rauskommen. Wir können uns später um Fionas Tattoo kümmern.«
»Kein Problem«, verkündet Dillan euphorisch. »Folgt mir. Ich spüre den verborgenen Ausgang. Könnt ihr unser Glück überhaupt fassen?«
Ich schnaube. »Noch sind wir nicht draußen.«



Kapitel 8
Es ist spät, als wir es aus der Festung schaffen und klare Nachtluft einatmen. Der Mond leuchtet silbern durch das dichte Blätterdach des Waldes. Obwohl wir neue Fähigkeiten erhalten haben, ist unser Marsch mucksmäuschenstill. Nicht einmal ein gelegentliches Flüstern.
Ich kann mich jedoch nicht beschweren.
Baumstämme und Gestrüpp versperren uns oft unseren Weg und die Luft steht still. Bevor meine Gedanken sich in eine Abwärtsspirale bewegen können, öffne ich den Mund: »Unsere neuen Fähigkeiten sind tatsächlich beeindruckend.«
Pa schnaubt. »Es ist weniger beeindruckend, wenn du dein ganzes Leben im Orden verbracht hast. Verzauberte Waffen und verbesserte Fähigkeiten werden Teil dieses Lebens. Das Beste daran ist, dass ihr dafür nicht vierzig Jahre Studium und Training hinter euch haben müsst.«
Der letzte Satz lässt mich stutzig werden. »Nur weil wir neue Fähigkeiten haben, heißt das nicht, dass wir uns auf unseren Lorbeeren ausruhen können. Wir werden lernen und trainieren wie jeder andere Druide auch, nicht wahr, Leute?«
Es gibt ein lautstarkes Grummeln als Antwort.
»Es ist vielleicht der Wille der Götter, dass ihr sechs so schnell dazulernt, damit ihr bereit seid für das, was auf euch zukommt«, kommentiert Grandpa.
»Was soll deiner Meinung nach auf uns zukommen?«, fragt Pa.
Grandpa zuckt mit den Schultern und umrundet einen großen Felsen mitten im Weg. »Kann ich nicht sagen. Es war nur ein Gedanke.«
Ich werfe einen Blick über die Schulter und runzle die Stirn. Sloan ist unheimlich still geworden, seit wir die Statuen berührt haben. Ich verlangsame mein Schritttempo und gehe neben ihm her. »Hey, alles okay?«
»Alles okay. Warum sollte nicht alles okay sein?«
Es ist also nicht alles okay. In Gedanken lasse ich die letzten Stunden Revue passieren. Ist er verärgert, weil meine Brüder ihn wegen meiner Armschienen so angemacht haben? Tut ihm sein Rücken noch weh oder …?
»Danke übrigens fürs Auffangen. Ich hoffe, deinem Rücken geht es wieder etwas besser.«
»Schon in Ordnung.«
Wir gehen schweigend weiter. Er scheint zu grübeln. Ich beobachte im Unterholz ein kleines Tier bei der Futtersuche und lausche einer Eule. »Tut mir leid wegen heute Nachmittag. Ich werde schnell stinkig, wenn ich verletzt bin. Ich hoffe, du bist nicht mehr sauer deswegen.«
»Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest. Ist schon okay.«
»Offensichtlich nicht, aber ich will auch nicht aufdringlich sein. Ich möchte nur, dass du weißt, dass ich dir dankbar bin, was du für meine Familie tust.«
Er wird langsamer und lässt mir den Vortritt, da der Weg zu eng für zwei Personen wird. Als ich in der Ferne unsere Autos erkennen kann, holt er die Schlüssel aus seiner Hosentasche und wirft sie meinem Vater zu. »Wenn es euch recht ist, würde ich mich nach Hause teleportieren. Ich bin müde und möchte nach dem Hain meiner Familie sehen. Ich hole den Wagen dann morgen ab, wenn Lugh und ich die Schriftrollen und Tagebücher durchgehen.«
»Du gehst schon?« Ich werfe ihm einen Seitenblick zu.
»Nichts für ungut, aber ich habe neben dem Cumhaill-Chaos noch andere Sorgen. Vier Stunden Rückfahrt wird mir gerade zu viel. Wir sehen uns morgen.«
Ich will ihm antworten, doch vergeblich. Er ist bereits verschwunden.
»Das ist dann wohl das Ende der Konversation.«
Emmet gluckst. »Dramatische Abgänge hat er jedenfalls drauf.«
* * *
Am nächsten Morgen sind alle nur schwer aus den Betten zu bekommen. Mir tut Aiden ein wenig leid. Den Kindern scheint es egal zu sein, dass ihr Daddy gestern so spät noch unterwegs war. Sie klettern auf seinen Rücken und wollen ihn umarmen. »Wie viel Schlaf hast du bekommen?«, frage ich, als wir in die Küche schlurfen.
»Drei Stunden.«
Ich stöhne und nehme ihm den Becher aus der Hand. »Geh wieder ins Bett. Ich spiele mit Grandma draußen mit den Kindern und halte sie ein paar Stunden beschäftigt. Ruh dich aus.«
»Wenn du sie nicht brauchst, kann ich so lange Kinu in Anspruch nehmen? Sie hat sich die ganze Nacht Sorgen gemacht und wir könnten etwas Pärchenzeit gebrauchen. Die Druidensache nimmt sie ziemlich mit. Ich würde gerne ein klärendes Gespräch führen.«
Ich lege seinen Becher in das Spülwasser und schiebe ihn in die Richtung von Pas altem Kinderzimmer. »Ab ins Bett mit dir. Ich suche so lange Kinu und sag ihr Bescheid. Aber bitte sieh zu, dass du wenigstens etwas Schlaf bekommst.«
Aiden küsst meine Wange und lächelt müde. »Glaub mir, zum Schlafen kommen wir auch noch. Du bist die Beste. Hab dich lieb.«
»Ich dich auch. Schlaf gut.«
Ich überlege, ob ich mir einen Teller mit Breakfast Casserole aufwärmen soll, entscheide mich dann aber doch für ein großes Stück von Grandmas Strudel und beiße hinein.
Mhh. Erdbeer-Rhabarber … so gut.
Ich nehme mein Frühstück mit einer Tasse Tee mit nach draußen und finde Grandma, Kinu und die Äffchen im hinteren Garten wieder. Sie haben sich um ein Reh versammelt und streicheln es. »Kinu, warum holst du nicht etwas Schlaf nach? Aiden meinte, du warst fast die ganze Nacht wach. Ich habe ihn eben ins Bett geschickt. Ich passe dann so lange auf die beiden hier auf.«
Meine Schwägerin schaut mit dunklen Ringen unter den Augen hoch. »Es macht dir wirklich nichts aus?«
Ich kaue zu Ende und lecke meine Finger ab. »Nein, gar nicht. Mach dir keinen Stress, jetzt leg dich schlafen.«
»Danke, Fiona.« Sie stellt Jackson auf seine Füße und erhebt sich vom Gras. »Seid brav zu eurer Grandma und Tante Fiona, okay?«
Keines ihrer Kinder antwortet.
Wenn man nichts verspricht, kann man dich zu nichts zwingen …
Ich lache und winke sie zum Haus. »Ein Reh scheint wohl viel interessanter zu sein. Na los. Wenn du dich nicht beeilst, schläft er bestimmt schon.«
Kinu lacht und winkt über ihre Schulter. »Danke.«
Ich setze mich zu den Kindern. Meggie schaut auf und beginnt zu schmollen. Innerhalb weniger Augenblicke kullern die Tränen. »Was ist denn los, Megs?«
»Warum hast du das?« Jackson zeigt auf meine Arme.
Ich seufze und reibe an den Armschienen, die sich in meine Haut eingezeichnet haben. Die Baumwurzeln verfärben selbst meine Hände und Finger. Im Sonnenlicht erkenne ich, wie außerordentlich detailliert die Blätter und Ranken sind.
Zum Glück sieht Grandma nicht, dass die Tattoos meinen ganzen Körper bedecken. Also wirklich alles.
Ich fahre mit den Fingern über einen Unterarm und zwinge mich zu einem Lächeln. »Das ist ein Spiel, was ich spiele. Siehst du, du musst keine Angst haben, Meg. Tante Fiona geht es gut.«
Ihr leises Wimmern wird lauter. Grandma umarmt Meggie und zieht sie an ihre Brust. »Warum gehst du nicht mit den Jungs trainieren, Liebes? Vielleicht findest du eine Lösung für die Tattoos.«
»Aber es war meine Idee, Aiden und Kinu ins Bett zu schicken. Ich würde mich schlecht fühlen, wenn ich dich mit den Kleinen allein lasse.«
Sie rückt Meg auf ihrem Schoß zurecht und nimmt Jacksons Hand. »Mach dir keinen Kopf. Wir drei kommen blendend zurecht, nicht wahr, ihr Lieben? Soll Grandma euch zeigen, wo die Babyfüchse leben? Wenn ihr ganz leise seid, kommt die Mami vielleicht raus und lässt euch ihren Schwanz anfassen.«
Meg hört sofort auf zu weinen. Ich werde wohl offiziell nicht mehr hier gebraucht. »Okay. Eure Lieblingstante wurde wohl erfolgreich ersetzt.«
Grandma kichert und streicht mit einem Finger über meine Wange. »Finde besser heraus, wie du dich mit den Armschienen verbinden kannst. Dann bist du im Nu wieder ihre Lieblingstante.«
Das hoffe ich auch.
Eine Weile beobachte ich, wie sie in den Hain laufen und stelle meinen Becher auf der Halbmauer ab. Dann laufe ich zum Trainingsgrund.
Meine Brüder höre ich lange, bevor ich den Hügel erklommen habe. Calum, Dillan und Emmet sind unten im Gras und testen ihre neuen Fähigkeiten. Ich beobachte sie für ein paar Minuten, bevor ich mich zu ihnen geselle.
»Hey, Jungs. Kann ich mitmachen?«
»Hey, Fiona. Schau mir mal kurz zu.« Calum winkt mich herüber. Eine Zielscheibe aus Holz befindet sich etwa zwanzig Meter von ihm entfernt. Ein Dutzend Pfeile stecken bereits im mittleren Farbkreis.
»Beeindruckend. Robin Hood höchstpersönlich ist wieder auferstanden.«
»Jetzt pass mal auf.« Sein Grinsen ist ansteckend, als er sich vor mich stellt. »Wie viele Pfeile habe ich noch?«
Ich blicke hinüber zu den gefiederten Schaftenden, die aus seinem Lederköcher ragen. »Drei.«
Er hebt seinen Bogenarm, greift nach einem Pfeil und spannt ihn ein. Als er loslässt, surrt er genau in die Mitte der Zielscheibe.
»Wie viele Pfeile habe ich noch?«
»Zwei.«
»Bist du dir sicher?«
Ich schaue zweimal hin und runzle die Stirn. »Nein. Drei.«
Er greift nach hinten und schießt drei Pfeile in schneller Folge ab, als wäre er Legolas. »Und jetzt?«
Ich schaue noch einmal hin und mir klappt die Kinnlade herunter. »Was zum Teufel?«
»Nicht wahr? Immer noch drei Pfeile. Der Köcher füllt automatisch nach.«
Pa joggt mit seinem neuen Stab in der Hand die letzte Stufe zu uns herab. Er sieht frisch geduscht aus und seine Augen strahlen. »Das nennt man einen Immervoller Köcher, ein Segen für einen Bogenschützen, vor allem im Kampf. Wie sieht es mit dem Zielen aus?«
Calum zeigt auf die Zielscheibe. »Welches magische Wissen ich auch immer in mein Hirn heruntergeladen habe – ich kann damit das Schmuckstück nutzen, als ob ich damit aufgewachsen wäre.«
»Du hast ihn als Teil von dir akzeptiert, daher nicht verwunderlich.«
Pa tritt vom Rasen zurück und beginnt mit Dehnübungen. Ich habe ihn schon im Keller unseres Hauses trainieren sehen. Außerdem geht er regelmäßig joggen, aber ich habe ihn noch nie bei Dehnübungen vor dem Training beobachtet.
»Es geht ihm besser, oder?«, flüstert Calum mir zu. »Mit dem Trinken, meine ich. Ich habe mir Sorgen gemacht, dass er und Grandpa in alte Streitereien geraten und Pa als Fluchtversuch zum Whiskey greift. Seit Brennys Tod zittert er häufig, aber es scheint ihm jetzt wohl besser zu gehen.«
»Das schon, aber wir sollten trotzdem ein Auge auf ihn haben. Er hat mich ein paar Mal auf die Wange geküsst und da habe ich es an ihm gerochen. Vor zwei Tagen, als er mich im Wald gefunden hat, hat er mir gegenüber erwähnt, dass ihr Bier getrunken hättet, aber er roch stark nach Whiskey.«
Calum runzelt die Stirn. »Er hat nur Bier mit uns getrunken.«
»Hat er sich vielleicht was am Flughafen geholt?«
»Ich kann mich jedenfalls nicht daran erinnern. Ich frage mal Dillan. Er ist mit ihm ein bisschen herumgelaufen, als wir angekommen sind.« Calum schlendert zu Dillan, der mit seinen Dolchen übt. Er hat immer noch seinen Umhang an und die Kapuze auf. Ich frage mich, ob er ihn jemals wieder abnehmen wird.
Ich lache bei dem Gedanken. Damit würde er in Toronto zu viel Aufmerksamkeit erregen.
Abgelenkt von meinen Gedanken verpasse ich, wie Pa seinen Tanz mit dem Stab beginnt. Ich sage bewusst tanzen, denn die Art, wie er ihn vor und zurückschwingt, vor sich und hinter seinem Rücken herumwirbelt, während er sich um die eigene Achse dreht, ist ein choreografisches Meisterwerk.
Seine Bewegungen waren schon immer koordiniert, doch diesmal beeindruckt er wirklich mit seinen wiederhergestellten Druidenkräften und dem neuen Stab. Ich kann den Blick nicht abwenden. Grandma hat bereits erwähnt, dass er mit dem Stab geschickt ist, aber das hätte ich nie von ihm erwartet.
»Fiona, pass auf. Sonst kommen Fliegen rein.« Emmet stellt sich neben mich. »Dein Mund steht offen.«
Ich zeige wortlos und ohne meinen Blick abzuwenden auf Pa und ihm fällt die Kinnlade herunter.
»Heiliger Strohsack, ist das unser alter Herr? Er sieht ihm ähnlich. Aber so hat er sich noch nie bewegen können.«
Der Stab schneidet mit Präzision durch die Luft. Als er langsamer wird, klatschen wir ehrfürchtig. »Wir sind deiner nicht würdig.«
Pa lacht nur ausgelassen und küsst den Stab. »Es ist schon lange her, dass ich mich verliebt habe.«
Dillan lacht. »Geh es einfach langsam an, Pa. Du hast da einen Speer und eine Keule in einem. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es für dich gut ausgeht, wenn du dich damit verletzt.«
Ich rolle mit den Augen und fordere alle zu einem Kampf auf. »Ohne Waffen? Ich bin mir nicht sicher, ob ich meinen Armschienen trauen kann und Emmet und ich haben letzte Nacht keine neuen Waffen bekommen.«
Emmet runzelt die Stirn und wirft die Handflächen hoch. »Der nackte Typ hat mich mit einem Haufen Wissen zugeballert, aber ich weiß nicht, was mir das in einem Kampf nützen soll.«
»Weißt du noch, was du gelernt hast, Emmet?«, fragt Pa.
»Nö. Aber wenn ich es brauche, kehrt es in mein Bewusstsein zurück. Zum Beispiel für sowas.« Er schließt die Augen und hält eine offene Handfläche gen Himmel. Einen Moment später hüpfen drei Eichhörnchen auf die oberste Stufe unseres Amphitheaters und hopsen zu uns. Im nächsten Moment schnattert Emmet unverständliche Klickgeräusche mit der Zunge. Die Eichhörnchen keckern als Antwort.
»Spricht er die Sprache von Eichhörnchen?«, fragt Pa schockiert, die Augenbrauen so weit hochgezogen, dass sie hinter seinem rotbraunen Haar verschwinden. »Das ist ungewöhnlich. Selbst unter Druiden, die mit Tieren kommunizieren, ist das ungewöhnlich.«
Emmet schaut zu uns und keckert vor sich hin.
Ich schnaube. »Stopp, Emmet. Du redest immer noch wie ein Eichhörnchen.«
Er hält inne, dann schüttelt er den Kopf. »Sorry. Ich habe nur gesagt, dass ich es auch seltsam finde.«
»Jepp. Du hast soeben den ersten Platz für die ungewöhnlichste Fähigkeit bekommen. Aber das kannst du zu deinem Vorteil nutzen. Jetzt kannst du die Eichhörnchenarmee in unserer Nachbarschaft organisieren.«
Dillan lacht schallend. »Emmet Cumhaill, der Rattenfänger von Hameln.«
* * *
Es ist kurz vor drei, als Aiden wieder auftaucht. Er sieht erfrischt und selbstzufrieden aus. Ich möchte nicht wissen, was dieser Blick zu bedeuten hat. Lalalala. Er schnappt sich den letzten Strudel und schiebt ihn in den Mund. »Wo sind die Äffchen?«
»Schlafen auf der Luftmatratze im Wohnzimmer.«
Er verschluckt sich und haut mit einer Faust gegen seine Brust. »Du hast sie beide zum Schlafen gebracht? Zur gleichen Zeit?«
Ich kichere. »Dafür bin nicht ich verantwortlich. Das waren Grandmas Superkräfte.«
Während er fertig kaut, hebt er den Deckel der Keksdose an und nimmt sich eine Handvoll. »Woran arbeitet ihr?«, fragt er mich.
Ich strecke fordernd eine Hand aus und er reicht mir ein paar Kekse. Ein Berg an muffigem Pergamentpapier liegt auf dem Tisch ausgebreitet. Ich lehne mich im Stuhl zurück und beiße in einen Keks. »Ich versuche, einen Hinweis darauf zu finden, wie man die Feen vor Nekromantie schützen kann. Ehrlich gesagt suche ich nach irgendeinen Hinweis auf Nekromantie.«
»Und du kommst nicht weiter?«
»Grandpa ist viel besser darin, alte Schriften zu entziffern, aber er wurde zu einem Treffen mit den anderen Druidenfamilien berufen. Ob du’s glaubst oder nicht, er hat sogar Pa mitgenommen.«
Aiden greift wahllos nach einem Zettel und liest vor: »Dir allein ist es gegeben, die himmlischen Götter zu kennen oder nicht zu kennen; abgelegene Haine sind deine Heimat und Wälder weit in der Ferne.«
Ich blinzle. »Liegt es an mir oder hast du auch das Bedürfnis, deinen Kopf mehrmals gegen die Wand zu schlagen?«
Er legt den Zettel zurück auf den Stapel. »Mir geht es auch so. Hier, nimm noch einen Keks. Einen Keks muss man nicht entziffern.«
Dankbar grinsend nehme ich die zuckerhaltige Sünde an.
»Was haben Grandpa und Sloan noch eingesammelt, während wir in der Festung waren?«
Ich beuge mich hinunter und hebe eine Kiste auf meinen Schoß, um den Inhalt durchzusehen. »Jede Menge Papier, ein paar coole Holz- und Hornpokale, ein paar alte Goldmünzen und das hier – ist cool.«
Ich halte ihm einen breiten Knochenring hin. »Er ist grob bearbeitet worden, asymmetrisch und in keinster Weise schick, aber er spricht mich an.«
Er nimmt es in die Hand und dreht es im Lichtstrahl, das aus der offenen Decke in die Küche fällt. »Und was sagt er zu dir?«
»Erstens: Er ist nicht für uns bestimmt. So deutlich, wie ich gestern Abend die Anziehungskraft der Statuen gespürt habe, weiß ich, dass dieser Ring für jemand anderes bestimmt ist.«
»Und zweitens?«
»Es will einen Besitzer.«
Er gibt ihn mir zurück. Ich mustere den Ring erneut, als Sloan vom Garten aus die Küche betritt.
Sloan nickt uns zu. »Hey. Lara hat mich geschickt, um den Heiltrank zu holen, den sie für den Hain der Doyles gebraut hat. Sie meinte, er wäre hier in der Küche.«
Ich zeige auf den Wasserkrug, der neben der Tür auf dem Boden steht. Daneben befindet sich ein Schlauch mit Sprühkopf, der mich an Pattys Wasserpistole erinnert. »Das ist der große Krug da drüben und der Beutel mit Kräutern daneben.«
Ich stehe auf, um ihm zu helfen, doch je näher ich ihm komme, desto heftiger kribbelt es in meiner Hand. Ich bleibe direkt vor ihm stehen, öffne meine Handfläche und schaue auf den Ring.
»Was sagst du da?« In Wahrheit sagt er gar nichts, aber die Botschaft klingt ziemlich eindringlich. »Es scheint, du bist der Auserwählte für dieses Relikt. Ihr beide müsst füreinander bestimmt sein, denn es hört nicht auf Energie auszustrahlen.«
Sloan hebt eine Augenbraue. »Hast du dir das ausgedacht, weil du denkst, dass ich gestern Abend verärgert war?«
»Ich weiß, du warst gestern Abend verärgert, aber nein. Das hat damit nichts zu tun. Der vibriert in meiner Hand, er will zu dir. Weder bei Aiden noch bei einem meiner anderen Brüder hat er vibriert.«
Er beäugt den Knochenring. »Du glaubst also, er ist verzaubert?«
»Ich weiß, dass er das ist.«
»Und was glaubst du, was die Verzauberung mit sich bringt?«
Ich grinse ihn an. »Komm mir bloß nicht mit der Angsthasen-Nummer. Mir wurden diese doofen Armschienen vermacht. Ich sehe aus wie ein Freak, als ob es auf meiner Haut nirgends mehr Platz gibt für Tattoos.«
»So schlimm ist es nicht«, widerspricht Aiden stirnrunzelnd.
»Außerdem bist du ein Freak, seit ich dich kenne. Ich weiß nicht, warum es dich jetzt stören sollte«, ergänzt Sloan.
Der Satz trifft mich härter als erwartet. Ich trete einen Schritt zurück und presse eine Hand auf meine Brust. »Die Kinder wollten heute nicht mit mir spielen und Meggie hat sogar geweint, als sie mich gesehen hat.«
Sloan steht kurz unschlüssig da und berührt die Rinde an meinem Arm. »Tut mir leid. Ich hab das nicht abwertend gemeint. Wenn du die Tattoos so schlimm findest, hast du nach einer Lösung gesucht, um sie zu entfernen?«
Ich strecke meine Arme aus. »Ernsthaft? Glaubst du etwa, dass ich nicht zumindest daran gedacht habe? Ich bekomme sie nicht weg. Grandpa meinte, dass ich sie vielleicht unterbewusst nicht akzeptiere. Sonst würden sie in die Haut einsinken, wie bei meinen Brüdern.«
»Genauer gesehen tun unsere Tattoos das Gegenteil.«
Ich werfe Aiden einen finsteren Blick zu. »Nicht hilfreich.«
Er wirft frustriert die Hände hoch und macht sich aus dem Staub, doch nicht, bevor er auf dem Weg nach draußen noch eine Handvoll Kekse mitgenommen hat.
Ich wappne mich innerlich für das kommende Gespräch und als ich mich wieder zu Sloan umdrehe, halte ich ihm den Ring hin. »Okay, zurück zu dir. Der Ring will dich als Besitzer. Das hier ist kein Trostpflaster oder sonst was.«
Sloan steckt den Ring auf seinen Mittelfinger. Sobald er seinen neuen Besitzer hat, spüre ich, wie die Energie nachlässt.
»Gut. Es ist zufrieden.«
Sloan ballt die Hand zu einer Faust und öffnet sie wieder, dann mustert er den Ring. »Und du hast keine Ahnung, welche Art von Verzauberung der Ring enthält?«
»Nö. Nur, dass er zu dir will. Spürst du denn nichts anderes? Irgendwelche Hinweise darauf, was er macht?«
Er schaut sich in der Küche um und zuckt mit den Schultern. »Noch nichts.«
Ich greife nach dem Beutel mit der Kräutermischung und deute auf den hinteren Garten. »Dann warten wir beide noch auf die große Enthüllung. Betrachte mich als deinen Schatten, bis das Rätsel gelöst ist.«
Er seufzt schwer, hebt den Krug hoch und streckt mir seine Hand hin. »Du bist echt seltsam. Das weißt du doch, oder?«



Kapitel 9
Wir teleportieren uns zu der ausgetrockneten Baumreihe des Hains der Doyles, wo Iris Doyle und ein paar unbekannte Gesichter mit Schaufeln stehen und miteinander reden. Es ist jetzt zwei Tage her, doch es sieht nicht viel besser aus als am ersten Tag.
»Wir bleiben doch nicht lange, oder?« Ich presse eine Hand auf meinen knurrenden Magen. »Ich habe das Frühstück verschlafen und nur Strudel und Tee zu Mittag gegessen. Ich habe nicht daran gedacht, wie hungrig ich immer nach dem Training bin.«
»Vergiss nicht, dass du diejenige warst, die mitkommen wollte. Das gibt dir nicht die Erlaubnis, über meinen Zeitplan zu bestimmen.«
Ich zucke mit den Schultern. »Wie du willst. Betrachte dich als gewarnt. Hungrige Fiona ist manchmal unausstehliche Fiona.«
Er lacht leise und schüttelt den Kopf. »Ich werde darauf achten. Danke für die Warnung.«
»Sloan«, ruft Iris und begrüßt uns. »Danke, dass du gekommen bist. Was hast du mitgebracht?«
Sloan stellt den Wasserkrug ab, dann deutet er auf die Kräuter in meiner Hand. »Lara hat mich gebeten dir das mitzubringen. Sie glaubt, dass es ausgelaugte Pflanzen nährt und ihnen wieder Leben einhauchen wird.«
Ich reiche ihm den Beutel und er füllt die Kräuter in den Krug. Nachdem er den Schlauch eingetaucht hat, schwenkt er den Krug ein paar Mal und schraubt den Sprühkopf auf. »Hier drücken, dann sprüht ein feiner Nebel. Wenn ein Windzauber gewirkt wird …«
Er hält inne. Ich folge seinem leeren Blick, doch ich erkenne bei den toten Bäumen nichts Sonderbares.
»Sloan?« Iris schneidet ihm den Blick auf den Hain ab. »Alles in Ordnung?«
»Tut mir leid, ja. Wo war ich stehengeblieben?«
»Beim Windzauber.«
Er nickt eifrig. »Ah, ja. Mit einem Windzauber kann die Mischung besser auf die Bäume verteilt werden. Lara hofft, dass der Hain sich am nächsten Morgen etwas erholt hat.«
Iris nickt. »Kier, hilf mir, das bis zur Mitte vom Hain zu tragen. Lara hilft uns.«
Während die Arbeiter zum Hain laufen, weitet Sloan kurz die Augen und scheint sich wieder zu fangen. »Du siehst aus, als hättest du eben einen Geist gesehen«, merke ich an.
»Keinen Geist«, flüstert er und dreht dem Hain den Rücken zu. »Zwanzig Meter entlang der Baumgrenze, am Fuß der großen Tanne. Was siehst du?«
Ich folge seinen Anweisungen und werfe der Stelle einen prüfenden Blick zu. »Nichts außer einer großen Tanne. Was hast du denn gesehen?«
Ohne den Kopf zu drehen wirft er der Stelle einen Seitenblick zu. »Wo die Äste auf dem Boden liegen, aufgefächert wie bei einem Damenrock?«
»Ja.«
»Ich sehe ein kleines Feenweibchen, das sich zusammengerollt hat, als ob es krank wäre. Sie hält mehrere kleinere Feenwesen in ihren Armen.«
»Du siehst das Verborgene Volk?«
»Vielleicht, aber ich habe sie zuvor noch nie sehen können.«
»Ich kann sie jedenfalls nicht sehen, nur das eine Mal, als sie mich nachts im Hain geweckt haben.«
»Denkst du, sie will, dass ich sie sehen kann?«
Ich schaue zurück zur Tanne und mein Instinkt meldet sich mit voller Wucht. »Es ist die Kraft deines Rings. Aus irgendeinem Grund bist du dazu bestimmt, das Verborgene zu sehen. Der Ring hat dich als Besitzer auserkoren. Vielleicht ist sie verletzt und wir sollten sie zur Heilung zu deinem Vater bringen?«
Sloan blinzelt mich an. »Und was weiß mein Vater darüber, wie man Feen heilt?«
»Keine Ahnung, aber wir können sie doch nicht einfach da liegen lassen.«
Seine Stirnfalten werden tiefer, als er einen weiteren Blick wagt. »Hm. Vielleicht sollte ich mich mal vorstellen und meine Hilfe anbieten.«
»Beweg dich langsam und mach deutlich, dass du ihnen nichts Böses willst. Sie sind sehr scheu und misstrauisch gegenüber Menschen.«
Er lacht leise. »Ich habe sie mein ganzes Leben lang studiert und du bist nach einer nächtlichen Begegnung mit ihnen die Expertin?«
»Ich habe mehr Lebenserfahrung als du.«
Er nickt, als wir zur großen Tanne schlendern. »Da kann ich nicht widersprechen. Die hast du definitiv.«
Auf dem halben Weg zur Tanne lasse ich ihn die Führung übernehmen. Der Ring kann ihn nicht ohne Grund auserwählt haben. Als wir weniger als drei Meter von der Stelle entfernt sind, bleibt er stehen und hält die Hände hoch. »Habt keine Angst. Ich werde euch nichts tun. Nein, nein, versucht nicht, euch zu bewegen. Ich möchte nicht, dass ihr euch wehtut.«
Sloan tritt einen Schritt zurück. Ich ahme ihm nach. »Was sagt sie?«
»Sie ist nervös. Sie scheint nicht verletzt zu sein, aber ich will nicht, dass sie sich bewegt, bis ich vollkommen sicher bin.«
Ich greife nach seinem Unterarm und Magie durchströmt mich in einer heißen Wellenbewegung. Eine Welle an Gänsehaut schießt durch meinen Körper. Seine Sicht auf das Verborgene hat sich auf mich ausgeweitet. Etwas flattert in meiner Brust wie die Flügel einer Motte. Der Schleier, der meine Augen vor dem Feenreich abschirmt, ist verschwunden.
»Hallo.« Ich blicke in runde Kulleraugen und erkenne hüpfende Fühler am Kopf. Sie ist nicht dieselbe Kreatur, die ich im Hain meiner Großeltern gesehen habe. Das Weibchen war mintgrün gewesen, dieses ist salbeigrün, doch mit Sicherheit gehört sie der gleichen Art an.
»Wie können wir euch helfen?«, fragt Sloan.
Ein hektischer Schwall an Worten stolpert aus ihrem Mund. Ich glaube wirklich, dass sie versucht zu kommunizieren, aber ich habe keine Ahnung, was sie sagt. »Hast du irgendetwas davon verstanden?«
Sloan schüttelt den Kopf. »Nicht ein Wort. Sie spricht wie ein kleine Waldkreatur, aber ich kann mir keinen Reim darauf machen.«
Wie eine Waldkreatur… »Ich habe eine Idee. Wir brauchen nicht deinen Vater. Ich glaube, wir brauchen Emmet.«
»Deinen Bruder? Warum?«
»Wirst du sehen, wenn du ihn mitbringst. Hol ihn her, ich warte solange bei ihr. Beim letzten Mal, als ich Emmet gesehen habe, war er mit Dillan und Calum beim Trainingsplatz.«
»Glaubst du, sie erschreckt sich, wenn ich mich teleportiere?«
»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Aber Feenwesen besitzen doch mehr Magie als wir, oder nicht?«
»Okay, ich bin gleich wieder da. Bist du sicher, dass du hier bleiben willst?«
»Bist du um meine Sicherheit besorgt oder darum, dass ich irgendwas anstelle, während du weg bist?«
»Beides, aber eher das Letztere.«
Ich nicke und trete einen Schritt zurück, wodurch sich meine Sicht wieder verändert und ich nur noch die Tanne sehen kann. Dann setze ich mich im Schneidersitz auf den Boden. »Sieht sie ängstlich aus, wenn ich hier sitze?«
Er schaut von der Stelle, wo das Feenweibchen steht, zu mir und wieder zurück. »Ich glaube nicht.«
»Dann rühre ich keinen Muskel, bis du zurückkommst. Ich verspreche, ich werde keinen Ärger machen.«
»Okay, ich bin gleich wieder da.«
Sobald Sloan sich von uns entfernt und wegteleportiert hat, sitze ich ruhig da und lächle in die Richtung, wo sie liegen müsste. »Ist schon okay. Sloan ist ein guter Kerl. Er findet raus, wie er euch helfen kann.«
»Sprichst du mit dir selbst, Cumhaill?«
Ich drehe mich nicht um. Ich habe genug von ihr gesehen und will das Feenweibchen nicht erschrecken. Ich hoffe, sie ist Ciara gewöhnt. Es ist schließlich der Hain ihrer Familie.
»Du weißt schon, dass es in manchen Kreisen als Zeichen von Unzurechnungsfähigkeit gilt, mit sich selbst zu reden?«
»Du stellst dich nicht besser an als ich. Hast du noch nicht gelernt, dass ein verbaler Kampf mit mir nicht gut endet?«
»Wenn du das glaubst.«
Ich zucke mit den Schultern. »Ich weiß es.«
»Cumhaill, was für eine Farce du doch bist. Ist dir nicht klar, dass du die Lachnummer der Neun Familien bist?«
Ich rolle mit den Augen. »Was auch immer. Glaubst du, mich kümmert, was jeder Tyrann oder schlechter Verlierer über mich denkt? Stempel mich ruhig als verrückt oder als Lachnummer ab oder – wie meine Brüder mich nennen – als amtierende allmächtige Königin. Du kannst mich gerne nennen, wie du willst.«
Sie stellt sich vor mich und ihre Augen weiten sich, als sie meine Arme sieht. »Was zum Teufel hast du angestellt?«
Ich seufze und ziehe die Ärmel meines Sweatshirts herunter. Wie jeder darauf reagiert wird langsam langweilig. »Ich probiere einen neuen Look aus. Druiden-Biker in einer Großstadt. Was meinst du? Zu ausgefallen?«
»Du hast sie echt nicht mehr alle. Du bist nicht mal als Druidin aufgewachsen und besitzt keines der Talente, die der Rest der Erben hat und du denkst immer noch, du wärst etwas Besonderes. Er wird bald genug von dir haben, das weißt du, oder?«
Ich grinse ungläubig zu ihr hoch. »Darum geht es also? Du glaubst, ich schnappe dir Sloan vor der Nase weg? Du überschätzt dich. Sloan ist ein freier Mann. Wenn er dich wieder zurückwill, steht ihm nichts im Weg. Ich habe es dir schon mal gesagt. Wir sind lediglich Freunde.«
»Du kannst mir nichts vormachen. Das habe ich schon erwähnt.«
»Oh, okay. Ich schätze, du hast mich dann wohl durchschaut. Also, wenn es dir nichts ausmacht, … ich bin mir nicht sicher, weil ich Feenwesen nicht sehen kann, aber ich glaube, dass du ihr Angst einjagst. Du solltest vielleicht besser gehen.«
»Gehen? Du bist auf meinem Grundstück! Du bist diejenige, die gehen sollte.«
Ich zucke mit den Schultern. »Kann ich nicht. Ich habe Sloan versprochen, dass ich auf ihn warte. Er wird aber gleich zurückkommen. Bist du sicher, dass du hier sein willst, wenn er zurückkommt? Deine Haare sehen zerzaust aus und du hast etwas zwischen den Zähnen.«
Ciara stürzt sich im selben Moment auf mich, als Emmet und Sloan sich neben ihr materialisieren. Sloan packt Ciara geistesgegenwärtig am Handgelenk und reißt sie zurück.
Er schaut finster in meine Richtung. »Und du fragst dich, warum ich dachte, dass du Ärger machst.«
»Das ist unfair! Sie hat angefangen. Ich habe nicht einen Muskel bewegt.«
Sloan rollt mit den Augen, setzt Ciara ab und zeigt auf das Haus. »Du kannst gehen.«
»Verpiss dich, Sloan.« Als sie meinen Bruder Emmet bemerkt, lächelt sie und klimpert mit ihren langen braunen Wimpern. »Hi, Emmet. Was gibt’s Neues? Was habt ihr in eurem Urlaub gemacht?«
Emmet blinzelt verwirrt. »Nicht viel. Ich habe gestern Abend einen nackten Mann berührt und jetzt habe ich Superkräfte und bin superschlau. Bei dir so?«
Sie schüttelt den Kopf. »Ich bin hier, um Sloan und dein Miststück von Schwester zu der Veranstaltung für alle Erben morgen Abend im Mabon einzuladen. Es ist Tradition, in der Tagundnachtgleiche im Herbst tagsüber den Ältesten bei ihren Ritualen zu helfen und abends von Haus zu Haus zu ziehen. Lust auf einen Abend mit Gleichgesinnten?«
»Du nennst meine Schwester ein Miststück und fragst mich im gleichen Atemzug, ob ich Zeit mit dir verbringen will? Das ist ein fettes Nein.« Er tritt um Ciara herum und lächelt mich an. »Hey Fiona, machst du dir wieder Freunde? Ich kann dich nirgendwo hinbringen, oder?«
Ich kichere. »Alles bestens. Ciara spuckt nur schon wieder Gift und Galle vor lauter Eifersucht. Sie denkt, ich bin die Einzige, die sie von der großen Wiedervereinigungsszene mit Sloan à la Schnulzenroman abhält.«
Emmet schnaubt. »Abgesehen davon – sollten wir uns nicht auf das kleine Feenweibchen konzentrieren, das Sloan gesehen hat?«
»Welches Feenweibchen?«, fragt Ciara.
»Was hast du denn gemeint, von welchem Feenwesen ich gesprochen habe?«, frage ich sie empört.
Ciara fährt sich mit ihren manikürten Fingern durch ihr seidenes, braunes Haar und schaut finster in meine Richtung. »Ich weiß nie, was du für Unsinn von dir gibst. Du redest ständig dummes Zeug.«
Ich ignoriere die Stichelei und spreche Sloan an: »Ist sie noch da? Ist sie okay?«
Sloan nickt. »Scheint so. Ich habe auf dein Geheiß Emmet mitgebracht. Wie sollen wir jetzt weiter vorgehen?«
»Emmet hat heute Morgen mit Eichhörnchen geredet, deswegen gehe ich stark davon aus, dass er auch mit dem Feenweibchen reden kann. Emmet, greif nach seiner Hand, damit du sie sehen kannst. Sie wollte uns etwas Wichtiges mitteilen.«
Sloan streckt seine Hand aus, woraufhin sich Emmet peinlich berührt räuspert. »Erst ein nackter Typ und jetzt soll auch noch der Sloan Mackenzie meine Hand halten. Irland bringt mich noch auf ganz komische Gedanken.«
Ich schnaube. »Emmet, konzentriere dich.«
* * *
»Familiensitzung«, rufe ich in den Raum hinein, als Sloan, Emmet und ich eine halbe Stunde später in die Küche meiner Großeltern teleportieren. »Wir haben dringende Neuigkeiten. Grandma, wo ist der Rest?«
Grandma dreht sich vom Herd weg und deutet mit ihrem Kochlöffel in Richtung Wohnzimmer. »Es sind alle drinnen und schauen sich das Fußballspiel an.«
Ich drehe mich auf dem Absatz um und laufe die Treppen hinab ins Wohnzimmer, wo sich ein riesiger Baum mitten im Raum befindet und über das Strohdach hinaus wächst. Alle sitzen entspannt vor dem Fernseher. Meggie klettert auf Calums Rücken und Jackson malt mit Grandpa Bilder auf dem Beistelltisch.
»Wir haben Neuigkeiten, Leute. Ziemlich schlechte Neuigkeiten. Wir sollten das lieber unter uns Erwachsenen besprechen, weil es um die Feenwesen aus den Hainen geht.«
Kinu steht auf und schnappt sich Meg von Calums schwarzem Lockenkopf. »Wir ziehen unsere Pyjamas an.«
»Kein Abendessen?«, fragt Jackson enttäuscht.
Pa grinst ihn an. »Du kannst immer noch in deinem Schlafanzug zu Abend essen, kleiner Mann. Aber das geht nur in den Ferien! Jetzt hopp, hopp – auf zu deiner Mutter.«
Sobald die Luft rein ist, richten sich alle Augenpaare auf uns. Ich erzähle ihnen vom Knochenring, von Grandmas Heilmittel, von dem Feenweibchen und dass wir Emmet geholt haben.
»Ihr konntet sie verstehen?«, fragt Grandpa erstaunt.
Emmet nickt.
»Emmet.« Pa deutet auf Grandpa, der aussieht, als müsste er diese Tatsache erst verdauen. »Erzähl uns mehr. Was hast du verstanden?«
»Als ich mich mit ihr unterhalten habe, konnte ich auf einmal brùnaidh sprechen.«
»Was ist ein brùnaidh?«, fragt Calum.
»Darunter versteht man auch einen Brownie«, antwortet Pa.
»Brownie? Was hat Essen mit der Unterhaltung zu tun?« Dillan lehnt sich mit großen Augen vor. »Ich wette, dass ich Milchshake sprechen kann. Wie hast du das herausgefunden?«
»Nicht die Brownies, eejit«, knurrt Pa und massiert sich die Nase. »Es sind Hausgeister.«
Dillan setzt sich aufrechter hin. »Das ergibt mehr Sinn, ist aber irgendwie langweilig. Erzähl weiter.«
Emmet nickt. »Pip ist ziemlich süß, mit großen Augen, kleinen Fühlern … Jedenfalls dachte Sloan, sie sei verletzt, aber sie ist nur krank vor Sorge, weil ihr Gefährte einer derjenigen ist, die von den Schwarzen Hunden im Hain der Doyles entführt wurden.«
»Das ist natürlich traurig, aber was sollen wir mit den Informationen?«
»Weil gepaarte Brownies jeweils sehen können, was ihr Gefährte sieht. Pip hat einen großen Kessel gesehen, der draußen über Holzscheite aufgestellt wurde. Die Männer, die ihren Gefährten entführt haben, haben nicht vor, ihm seine Kräfte abzuschöpfen. Sie wollen die Feenwesen kochen und planen für morgen Abend ein Mabon-Ritual durchzuführen und sie zu essen.«
»Ja, sind sie denn von allen guten Geistern verlassen«, ruft Grandpa entrüstet.
»Es ist furchtbar«, stimme ich ihm zu. »Wir müssen leider davon ausgehen, dass sie alle Feenwesen aus dem Hain der Perrys haben und auch ein paar von den Doyles.«
»Wir müssen sie aufhalten«, verkündet Emmet. »Ich habe Pip versprochen, dass wir sie finden, bevor sie ihren Gefährten töten.«
»Weiß sie, wo sie sind?«, fragt Pa.
»Ich habe sie wie jede andere Zeugin befragt. Was sie sehen, hören und riechen kann … das Einzige, was sie mit Sicherheit sagen konnte, war, dass ihr Gefährte sich in einer Lichtung im Wald befindet, mit Blick auf einen offenen Himmel.«
Grandpa zieht die Stirn in Falten. »Das hilft uns nicht weiter. Wenn sie einen Wanderer oder Ähnliches haben, könnte das überall sein.«
»Können gepaarte Brownies egal bei welcher Entfernung sehen, was ihr Gefährte sieht?«, fragt Dillan. »Wenn nicht, könnte sich unsere Suche einfacher gestalten.«
»Ich schaue mal nach.« Grandpa eilt zu seinem Arbeitszimmer.
»Was ist mit anderen Kreaturen im Wald?«, fragt Pa. »Wenn sie bereitwillig mit euch gesprochen hat, gibt es vielleicht noch viele weitere Feenwesen, die wir befragen können.«
»Schlägst du vor, dass wir zurückgehen, Pa?«, fragt Emmet.
»Genau das tue ich. Packt euch vorsichtshalber etwas zu essen ein. Vielleicht finden wir noch mehr heraus. Währenddessen haben wir vierundzwanzig Stunden Zeit, um die Waldlichtung zu lokalisieren. Dillan, zieh deine Kapuze auf. Wir schauen uns den Hain der Perrys noch mal an. Vielleicht kannst du etwas aufspüren.«
Dillan springt von der Couch und hat blitzschnell seine Kapuze aufgesetzt. »Bereit, wenn ihr es seid.«
Ich lache. Den Umhang zieht er nicht so schnell wieder aus.



Kapitel 10
Wie sich herausstellt, gibt es trotz aller Aufzeichnungen von Grandpa keine Informationen über die Reichweite, in der gepaarte Brownies ihre geteilte Sicht nutzen können. Als er sich bei den anderen Ältesten umhört, weiß auch keiner von ihnen etwas darüber. Weder im Hain der Doyles noch bei den Perrys können meine Brüder oder mein Vater herausfinden, wo das Ritual stattfinden könnte.
Erschöpft und frustriert verbringen wir den Vormittag im Garten und überlegen uns mögliche Vorgehensweisen.
»Was ist, wenn Bruin mal rumfliegt und die Gegend absucht?«, schlägt Emmet vor. »Vielleicht hat er ja Glück. Ich bin sicher, dass ein riesiger Kessel über einem Scheiterhaufen inmitten einer Waldlichtung von oben nicht so schwer zu erkennen ist.«
Ich seufze. »Was, wenn es in Cork ist? Oder in Schottland? Oder Kanada? Nein. So viele Ressourcen haben wir nicht zur Verfügung. Außerdem könnten wir Bruin jederzeit bei uns gebrauchen.«
Ich bin mehr als eine Ressource, Rotschopf.
Natürlich weiß ich das, Kumpel. Aber du verstehst, was ich meine, oder?
Schon. Es juckt mich nur irgendwas zu machen. Ich will diese Bastarde schnappen und sie aufhalten, bevor sie noch mehr Feenwesen abschlachten.
Da bist du nicht alleine.
»Druiden müssen neutral bleiben.« Pa schwingt seinen Stab und murmelt einen Spruch. »Die Welt ist im Gleichgewicht, wenn Leben und Tod respektiert werden. Dann herrscht Harmonie. Diese Männer … diese Barghest Anhänger sind ein schädlicher Einfluss für die Natur. Eine Abscheulichkeit. Selbst als ich den Orden hinter mir gelassen habe, konnte ich diese Tatsache nicht missachten.«
Aiden und Dillan beenden den Nahkampf und rufen ihre Klingen herbei, um gegeneinander anzutreten. Aidens majestätisch gebogene Klinge gegen Dillans Dolche. Seit gestern wirken meine Brüder souveräner im Kampf und ihre Schläge und Schwünge noch entschlossener.
Ich würde mir häufiger Sorgen machen, wenn ich nicht wüsste, dass wir neue Fähigkeiten gesammelt haben, die weit über unsere Erfahrung hinausgehen. Manche Menschen studieren Magie, manche erhalten Zaubersprüche von ihren Gottheiten, manche durch zwielichtige Quellen und andere wissen es von Natur aus.
Ich weiß nicht, ob man Fionn mac Cumhaill als Gottheit bezeichnen kann, aber seine Magie hat mit Sicherheit unsere Familie zu etwas werden lassen, vor dem man sich in Acht nehmen muss.
»Ha.« Dillan lacht, als sein Dolch gegen Aidens Buckler klirrt. »Deine kleine Untertasse hat dich noch mal gerettet.«
Die Untertasse ist nicht groß genug, um davon essen zu können, aber sie soll ihn schützen. Vielleicht ist sollen der falsche Ausdruck, da Aiden den Buckler wie ein Profi benutzt und Dillans Angriffe gekonnt abwehrt, während er mit der Rechten sein Schwert schwingt.
»Denkst du, du kannst mich schlagen, kleiner Bruder?« Aiden grinst verschmitzt und rollt mit den Schultern. »Mach dich auf was gefasst.«
Als Sloan zu uns teleportiert, trete ich dankbar zu ihm. »Sag mir, dass du gute Nachrichten mitbringst. Du hast nicht zufällig eine Völkermordstätte auf deinem Weg hierher gesehen, oder?«
Sloan schüttelt den Kopf und winkt Emmet zu sich. »Nein, aber ich habe eine Idee.«
»Hey, was geht?« Emmet streckt eine Hand aus und Sloan klatscht ein. Die Begrüßung hat sich über die Tage bei ihnen etabliert. Ich muss grinsen.
»Ich habe heute Morgen im Bett gelegen und an das Feenweibchen gedacht …«, beginnt Sloan.
»Bitte nicht«, unterbricht Emmet.
Sloan rollt mit den Augen. »Nicht auf diese Art, Idiot. Ich habe mich gefragt, ob wir noch genug Zeit haben, um die Reichweite selbst herauszufinden.«
»Und wie machen wir das, ohne zu wissen, wo ihr Gefährte ist?«, frage ich.
»Du hast doch erwähnt, dass du ein ähnliches Wesen bei euch im Hain gesehen hast. Das hat mich zum Grübeln gebracht. Was ist, wenn uns ein anderes Brownie-Pärchen hilft? Vielleicht können wir die Reichweite mit deren Hilfe herausfinden. Wenn Emmet sie überzeugen kann, einen der Gefährten auf eine große Entfernung wegzuteleportieren, dann haben wir eine bessere Vorstellung davon, womit wir es zu tun haben.«
Emmet grinst ihn an. »Gefällt mir. Am besten wäre es, wenn wir das Experiment mit zwei oder drei anderen Paaren wiederholen, um individuelle Fähigkeiten auszuschließen und uns nur auf die Fähigkeit der Spezies zu konzentrieren.«
»Einverstanden. Also, wollt ihr mit zum Hain eurer Großeltern kommen und sehen, was wir herausfinden können?«
Ich tätschle Sloan am Arm. »Gut gemacht, Mackenzie. Wenn es klappt, bekommst du einen Schokoriegel.«
* * *
Ich bin in den letzten vier Monaten dutzende Male durch den Hain meiner Großeltern gegangen, aber ich habe nie die Welt gesehen, die meinen Augen verwehrt blieb – bis jetzt. Mit Emmet und mir, die Sloans Hände halten, bewundern wir die Verborgene Welt.
»Wow.« Ich blinzle hinauf zu den kleinen Kolibri-Feen und Spinnweben, die golden und silbern glitzern und von Baum zu Baum wie Girlanden verlaufen. Kaninchen mit blau schillernden Flügeln und kaleidoskopartig gemusterte Schmetterlinge mit großen Augen und wissendem Lächeln begrüßen uns.
»Wie cool. Das Feenreich riecht wie frische Zuckerwatte.« Eine Erinnerung schwimmt hoch. Als Kind war ich auf einem Volksfest mit meinen Eltern unterwegs, die uns allen Zuckerwatte für die Heuwagenfahrt besorgt haben. Es gab keine einzige Wolke am Himmel und ich saß nach der Fahrt auf einem der Pferde und wurde fotografiert.
Emmet nimmt einen langen Atemzug. »Deine Nase funktioniert nicht richtig, Fiona. Es riecht nach frisch gebackenen Keksen von Ma. Mh, mit Vanillearoma. Ich erinnere mich noch, wie ich mit dir im Stubenwagen auf dem Küchenboden gelegen habe und Ma gebacken hat. Es roch genau wie jetzt.«
Sloan legt den Kopf in den Nacken und atmet tief ein. »Ich rieche warmen Apfelwein mit Zimt.« Er gibt keine Erinnerung preis, doch ich bin mir fast sicher, dass ich sie kenne. Als er Grandma kennengelernt hat, hat sie ihm warmen Apfelwein gemacht und eine Teeparty mit den Tieren im Garten veranstaltet.
»Ich denke, es ist für jeden von uns anders, weil es bei uns die schönsten Erinnerungen hervorruft«, murmle ich.
Emmet lächelt mich an. »Glaube ich auch.«
Sloan nickt. »Du könntest recht haben.«
Nachdem wir uns tiefer in den Wald hinein getraut haben, treffen wir bald das Feenwesen mit Fühlern und großen Augen, das ich neulich getroffen habe. »Okay, Emmet. Du bist dran. Verhalte dich einfach ganz normal und charmant.«
Emmet kniet sich hin und lässt Sloans Hand nicht los. Als er zu plappern beginnt, gebe ich bald den Versuch auf, seine Worte zu verstehen und konzentriere mich auf die Reaktion der Fee. Ich bin nicht gut darin, wenn es darum geht, Körpersprache richtig zu deuten, doch bei einer komplett anderen Spezies bin ich hilflos verloren. Wenn ich raten soll, würde ich sagen, dass sie nicht möchte. Nach einem kurzen Austausch kehrt sie uns den Rücken zu.
Definitiv nein.
»Sie hat ja gesagt. Sie holt gerade ihren Gefährten, dann können wir loslegen.«
So viel dazu. »Das ist gut. Mir kam da gerade ein Gedanke. Sloan, nimm einen der beiden mit, aber nicht zu weit weg – irgendwohin, wo du die genaue Entfernung von hier kennst.«
»Ich nehme einen mit zu mir nach Hause.«
Ah. Ich war bereits einmal im Mackenzie-Anwesen, doch Sloan hat uns das letzte Mal dorthin teleportiert. »Wie weit ist das von hier?«
»Zweieinhalb Stunden Fahrt. Wir wohnen oben in Galway.«
Weiter weg, als ich dachte. Wären Sloans Familie und meine nicht Teil des Alten Ordens, wären wir uns wohl nie begegnet.
»Warum so traurig, Cumhaill? Als Wanderer dauert das keine Sekunde.«
»Ach, nichts. Nimm Mister Brownie mit zu dir nach Hause und ruf mich danach an. Emmet kann mit Misses Brownie sprechen und wir können dir Bescheid geben, ob seine Gefährtin noch was sehen kann.«
Als das Pärchen zurückkehrt, haben sie ein weiteres Feenwesen mitgebracht, die Baumdame, mit der ich einmal gesprochen habe. Im gemächlichen Schritttempo und mit finsterem Blick stakst sie zu uns.
»Slánthe mhath, verehrte Dame.« Ich verbeuge mich leicht, als sie sich uns nähern. »Ich nehme an, sie haben euch von unserem Problem erzählt?«
»Getrennte Paare, getrennte Sicht, wie weit sie reicht, das wisst ihr nicht. Um andere zu retten, treten wir ins Licht.«
»Wenn wir den Ort von Pips Gefährten herausfinden können, haben wir eine bessere Chance, alle Entführten zurückzubekommen, bevor etwas Schreckliches passiert.«
»Dafür ist es zu spät, verändert ist unser Leben. Die Haine wurden angegriffen, unser Glaube in euch ist auf Abwegen.«
Die Anschuldigung in ihrem Tonfall ist nicht subtil. Genauso wenig wie ihre Wut. »Das kann ich verstehen. Hoffentlich können wir euer Vertrauen zurückgewinnen. Als Druiden bemühen wir uns um eure Sicherheit. Wir werden alles tun, um es wiedergutzumachen.«
»Ihr wart unsere wahren Beschützer in alten Zeiten, das Blatt sich gewandelt, ihr gewechselt habt die Seiten. Noble Druiden, die Ehre auf verlorenem Posten, an langjährigen Bindungen festzuhalten, wahrlich zu hoch sind die Kosten.«
… Was zur Hölle soll das bedeuten? Kann sich das Feenvolk aus dem Leben der Druiden zurückziehen? Können sie uns unsere Fähigkeiten nehmen? Diese Barghest Anhänger könnten das Leben aller Druiden verändern!
»Wir werden das in Ordnung bringen.« Ich klinge zuversichtlicher, als ich mich fühle. »Wir werden die Verantwortlichen finden und Gerechtigkeit walten lassen.«
»Dieses Unrecht wiedergutzumachen, dir nur eine Chance lacht, richte schnell und sorge für Gerechtigkeit mit all deiner Macht.«
Eine Frau nach meinem Geschmack, kommentiert Bruin in meinem Kopf. Versichere ihr, dass Klauenkiller für die Ausübung von Gerechtigkeit sorgen wird. Die wird keiner so schnell vergessen.
Ich neige den Kopf. »Die Verantwortlichen werden für ihren Verrat bezahlen, verehrte Dame. Wir werden nicht ruhen, bis wir diese Männer gestoppt haben.«
* * *
In der nächsten Stunde arbeiten Sloan, Emmet und ich mit dem Brownie-Pärchen aus dem Hain meiner Großeltern. Wir finden ohne Probleme zwei weitere Pärchen in seinem Heimathain, die ebenfalls ihre Hilfe anbieten. Unsere Experimente sind erfolgreich. Die Reichweite der geteilten Sicht scheint zu enden, sobald sie ungefähr zwischen 25 und 32 Kilometer voneinander entfernt sind.
Mit den Ergebnissen eilen wir zu Grandpas Arbeitszimmer, der sich tief über ein paar Schriftrollen beugt.
»Das sind tolle Neuigkeiten, Kinder«, antwortet er. Anschließend holt er einen schweren Atlas aus seiner Kommode hinter dem Schreibtisch hervor und schlägt ihn auf. Ich erkenne die Umrisse von Irland wieder. »Das bedeutet also nicht weiter nördlich als Tralee und im Süden bis Kenmare. Im Westen liegt Glencar und im Osten Barraduff.«
»Das ist immer noch ein großes Gebiet«, gibt Sloan zu bedenken.
»Aber überschaubar.« Er schnappt sich sein Handy, verschickt ein paar Nachrichten, dann ruft er jemanden an. »Wir können unsere Suche eingrenzen. Ich habe genauere Infos an Dempsey geschickt. Er kann mit seinem kleinen Flugzeug fliegen. Kannst du auch deine Jungs bitten, über dem Gebiet von Glencar bis Molls Gap und Bridia Valley zu fliegen? Wir haben die Details, wonach wir suchen … genau. Wenn ihr irgendetwas Ungewöhnliches entdeckt … perfekt. Gebt mir bitte Bescheid.«
Er legt auf. »Beide Jungs von Perry können sich in Adler verwandeln. Da ihr Hain komplett zerstört wurde, brennen sie nur darauf mitzuhelfen.«
Ich will mit, Rotschopf. Lass mich frei.
Ich gewähre Bruin seine Freiheit und er nimmt zwischen dem Schreibtisch und der Wand Gestalt an. Im Büro ist nicht genug Platz für seine massige Gestalt. Ein Stuhlbein quietscht, als es über dem Boden schabt. »Wo soll ich nachschauen, Lugh?«
Grandpa zeigt auf die Karte. »Der Killarney National Park liegt mitten im Suchgebiet und ist zu unübersichtlich, als dass wir ihn zu Fuß absuchen könnten. Durchkämme die Gegend und schau, ob du was findest.«
Bruins schwarze Nase zuckt über der Karte. »Alles klar.«
»Sei vorsichtig, Kumpel.« Ich schlinge meine Arme um seinen dicken Hals. Ich küsse sein Ohr und drücke meine Wange an seinen Kopf. Er ist warm und weich, und ist mir inzwischen richtig ans Herz gewachsen. »Pass auf dich auf, Bruin. Diese Männer sind furchtbar.«
Pass auch auf dich auf, Rotschopf. Hab dich auch lieb.
Als ich zurücktrete, ist Bruin verschwunden. Der Raum wirkt ohne ihn kahl. »Und was sollen wir tun?«
Grandpa hält sich erneut das Handy ans Ohr. »Moira, ich bin’s, Lugh. Könntest du einem alten Freund einen Gefallen tun? Wir Druiden stecken in der Klemme mit dem Feenvolk und bräuchten Hilfe.« Er nickt ein paar Mal und schreibt eine Adresse auf einen Notizzettel. »Ich schicke meine Enkel rüber, um dich zu holen. Ich weiß deine Hilfe zu schätzen.«
Als er auflegt, gibt er Sloan eine Adresse. »Moira Morrigan wohnt einen Block vom Trinity College entfernt, gegenüber vom Regent House. Sie erwartet euch, also beeilt euch und kommt schnell wieder zurück.«
»Wer ist Moira Morrigan?«, frage ich.
»Lugh Cumhaill! Nicht dein Ernst!« Grandma steht in der offenen Tür und hat die Hände in die Hüften gestemmt. Ihr Ausdruck ist so erschreckend, dass ich sie fast nicht wiedererkannt hätte. »Du bringst diese Hexe in unser Haus, nachdem sie sich das letzte Mal so aufgeführt hat? Wo hast du nur deinen verdammten Kopf gelassen?«
Grandpa reibt sich mit einer Hand über das Gesicht. »Lara, das ist vierzig Jahre her. Sie ist jetzt nicht mehr dieselbe Frau wie damals. Es gibt keinen Grund, dass du dich so aufführst.«
»Da liegst du falsch! Du wirst keine Minute mit ihr allein verbringen, solange sie hier ist. Hast du mich verstanden?«
Grandpa nickt knapp. »Verstanden. Die Kinder im Wohnzimmer haben dich bestimmt auch verstanden. Ich bin sicher, die O’Rourkes unten haben dich auch gehört.«
Sloan und ich tauschen einen verwirrten Blick aus. »Ist sie etwa eine alte Flamme von dir, Grandpa?«, frage ich vorsichtig.
»Bevor deine Grandma und ich zusammengekommen sind, habe ich ihr ein paar Avancen gemacht.«
»Und nachdem du verheiratet warst, hat sie es noch mal bei dir versucht! Klein Niall, der im Haus herumlief, hat sie nicht davon abgehalten. Schande über ihr Haupt!«
»Es ist nichts passiert, Lara.«
»Och, komm mir nicht damit. Hast du vergessen, dass ich sie dabei erwischt habe?«
Grandpa zuckt zusammen. »In Ordnung, aber das heißt nicht automatisch, dass es noch mal vorkommt. Ich habe seit über zehn Jahren nicht mehr mit ihr gesprochen.«
»Eine Ex könnte alles trotzdem komplizierter machen«, wirft Sloan ein.
»Sie ist eine Hexe«, schimpft Grandma. »Eine großbusige, hinterhältige Hexe und du hast sie in unser Haus eingeladen. Das werde ich dir so schnell nicht verzeihen.«
Grandpa läuft um die Ecke seines Schreibtisches und will sie mit einer Umarmung besänftigen, doch sie macht auf dem Absatz kehrt und stapft davon.
Grandpa seufzt. »Ich kläre das am besten, bevor ihr zurückkommt. Kommt vielleicht doch nicht direkt nach Hause. Gebt mir zwanzig Minuten.«
Die Tür zu ihrem Schlafzimmer knallt auf dem Flur zu und erschüttert das ganze Haus. Die Ranken, die an der Wand hinter dem Schreibtisch wachsen, schlingen sich um seine Handgelenke, seinen Hals und ziehen an seiner Kleidung. Er runzelt die Stirn und befreit sich von ihnen.
»Vielleicht machen wir eine halbe Stunde daraus.«
* * *
Sloan teleportiert uns direkt nach Dublin und wir materialisieren uns in einem schattigen Hinterhof von Gebäuden des Trinity Colleges. Ich folge ihm die Treppe hinunter, biege um die Ecke und schaue hoch zum Straßenschild: Grafton Street. Da es noch hell ist, mustere ich die alten Gebäude mit Metallzäunen und schweren Holztüren.
Es erinnert mich seltsamerweise an Zuhause.
Der Anblick der Touristen, Doppeldeckerbusse und die vierstöckigen Gebäude, die die Straße säumen, zaubert mir ein Lächeln ins Gesicht. Obwohl ich noch nie hier gewesen bin, wächst in mir eine innere Gewissheit, dass ich mich hier auch zurechtfinden werde. Sosehr ich die Landschaft bei meinen Großeltern schätze, fühle ich mich in der Stadt deutlich wohler.
»Das hier.« Ich strecke ihm meine tätowierten Arme entgegen. »Was ist falsch daran, als Druide an einem Ort wie diesem zu leben?«
Sloan zuckt mit den Schultern. »Nichts. Falls du es noch nicht bemerkt hast – ich stehe da hinter dir. Bedenke aber, dass Dublin nur ein Drittel so groß ist wie Toronto. Die Leute, die hier arbeiten, stehen nicht vor denselben Herausforderungen wie ihr.«
»Aber es beweist, dass es machbar ist.«
»Mit der Umgebungsenergie und den Ley-Linien, die unter uns pulsieren, sicher. Ich weiß nicht, ob jeder Druide es mit einer Stadt in eurer Größenordnung aufnehmen könnte, aber ich habe keine Zweifel, dass eure Familie es schaffen wird.«
»Nett, dass du das sagst. Pass auf, sonst bekomme ich den Eindruck, dass ich dir ans Herz gewachsen bin.«
Er grinst und tritt zur Seite, als eine Gruppe von Studenten an uns vorbeizieht. »Regent House ist hier oben.«
»Ich glaube, davon habe ich schon mal gehört. Bist du hier zur Schule gegangen?«
»Japp. Ich habe vier Jahre Geschichte und Kultur im Mittelalter und in der Antike belegt.«
»Wie fandest du’s?«
»Hatte die beste Abschlussarbeit.«
»Ich bin kein bisschen überrascht. Ich wette, du warst der Vorzeigeschüler für alle, oder? Der Liebling aller Lehrer. Immer mit strahlenden Augen und begierig nach Wissen.«
»Ich lerne gerne, ja.«
Mein Magen knurrt. Ich fange an, die Schaufenster nach einem Bäcker oder einer Fast-Food-Kette abzusuchen. Es gibt einen McDonald’s auf dem Weg, aber darauf habe ich keine Lust. Ich möchte etwas, was man nur in Dublin finden kann.
»Ich glaube, wir verpassen das Abendessen. Sollen wir so lange was essen, während sich meine Großeltern wieder einkriegen? Außerdem kennst du dich hier aus. Such dir einen Ort aus, wo man gute Cheeseburger bekommt. Oh, und du bezahlst. Ich habe mein Portemonnaie nicht dabei und du schuldest mir siebenundzwanzig Riesen, nachdem du Bruin davon überzeugt hast, einen Garten in unserem Hinterhof einzurichten.«
Er lacht und zeigt in die andere Richtung. »Ich kenne da was. Wir sollten uns was zum Mitnehmen holen. Wir haben eine lange Nacht vor uns.«
»Bösewichte suchen, Feenvolk retten. Japp, ist mir klar.«
Wir bestellen in der Bar O’Donaghue’s, setzen uns danach auf eine Bank und essen. »Wow. Das ist echt lecker.«
Er nickt und leckt sich Barbecue-Sauce vom Finger. »Ich weiß nicht, ob es dich überhaupt juckt, aber O’Donaghue’s verwendet nur lokale Bio-, Freiland- und ethisch einwandfrei produzierte Zutaten.«
Ich schaue auf meinen halb verzehrten Burger. Der Käse tropft mir von den Fingern. Ich hatte nicht weiter darüber nachgedacht. »Ist es falsch, dass ich als Druidin Fleisch esse?«
»Nicht ›falsch‹. Ich würde nur im Hinterkopf behalten, dass für dein Essen Tiere gestorben sind. Dankbarkeit zu zeigen wäre kein schlechter Anfang, ob nun tierisch, pflanzlich oder mineralisch. Wir sind Teil des Kreislaufs der Natur und wenn wir sterben, enden wir ebenfalls als Nahrung und Dünger für andere. Sei dir dessen einfach bewusst.«
»Also ich achte zumindest darauf, regionale Produkte zu kaufen.«
Er nickt. »Das ist ein guter Anfang. Weniger Import bedeutet weniger Lebensmittelmeilen und weniger Umweltverschmutzung. Jeder kann seinen Teil dazu beitragen.«
Ich nehme noch einen Bissen und fühle mich etwas weniger schuldig. »Dann ist ja gut, dass du O’Donaghue’s vorgeschlagen hast.«
»Ich habe mich mit ein paar Kommilitonen jeden Tag nach den Kursen da getroffen. Ich mag mir nicht vorstellen, wie oft wir dort gehockt haben. Wir haben es unser Büro getauft. Wenn also jemand gefragt hat, wo wir waren, war die Antwort immer: ›im Büro‹. Mit den Spieleabenden, den DJs, den Mädels und dem guten Essen hat der Laden uns nie enttäuscht.«
Ich schlucke hinunter und wische mir den Mund ab. »Du musst mich mal wieder hierher bringen, dann können wir etwas essen und ein paar Gläser Guinness trinken.«
Er knüllt unsere Verpackungen zusammen und wirft sie in eine Mülltonne. »Können wir machen. Deine Brüder könnten bestimmt auch Gefallen daran finden. Die Live-Musik zieht ein ulkiges Publikum an.«
»Was glaubst du, was passiert ist, dass Grandma Moira so beschimpft hat?«
Er schaut nachdenklich. »Eine vollbusige, hinterhältige Hexe?«
»Ja, aber Grandpa ist Grandma treu geblieben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich von einer alten Liebe hinreißen lassen würde. Vielleicht hat Grandma sie nur zu einem unglücklichen Zeitpunkt erwischt.«
Er gestikuliert abwehrend mit den Händen. »Irgendwie will ich es gar nicht wissen.«
»Warum denn nicht?«
Als die Ampel grün wird, laufen wir los und er holt die Adresse aus seiner Tasche. »Weil wir in fünf Minuten diese Frau besuchen werden. Ich habe keine Lust auf Kopfkino mit ihr, während ich ihre Hand schüttle.«
Ich lache. »Okay, verständlich.«
Sloan zeigt auf die Backsteingebäude, die sich über die gesamte Länge des Blocks erstrecken und wir finden nach kurzer Suche die richtige Hausnummer. Es ist ein dreistöckiges Reihenhaus mit gebogenen Fenstern ganz im neoklassischen Stil. »Was glaubst du, warum Grandpa ihre Hilfe braucht? Ist sie eine Druidin, was meinst du?«
Sloan blinzelt mich an, als hätte er nicht richtig gehört. »Sie ist eine Hexe.«
»Wie kannst du dir so sicher sein?«
»Weil Lara es dir gesagt hat, mehr als nur einmal.«
Ich denke zurück an Grandmas umfangreiche Schimpftirade. »Ohhh. Das habe ich dann falsch verstanden. Ich dachte nicht wortwörtlich. Eine echte Wicca-Frau mit Zauberkräften?«
»Genau.« Er hebt seinen Arm, um zu klopfen, doch ich halte ihn davon ab und nehme mein Handy in die Hand.
»Warte kurz.« Ich rufe den Gruppenchat mit meiner Familie auf.
Bringen eine Ex-Flamme von Grandpa nach Hause, weil sie uns helfen kann. Sie ist eine Hexe … wie eine echte Professor-McGonagall-Hexe. Dass ja keiner von euch irgendwas Unüberlegtes sagt! Grandma ist schon aufgebracht genug.
Sloan liest mein Geschriebenes und lacht. »In weiser Voraussicht. Deine Familie spricht tatsächlich immer über alles, was gerade Sache ist, ob nun ratsam oder nicht.«
»Ist doch charmant, nicht? Außerdem weiß man immer, wo man dran ist.«
»Stimmt schon.« Er klopft an die Tür und wirft mir einen kurzen Blick zu. »Befolge jetzt deinen eigenen Rat und sag nichts.«
»Ich? Dein Ernst? Ich bin die amtierende, allmächtige Königin.«
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Sosehr ich auch hoffe, dass Grandpas alte Flamme über die Jahre ganz viele Falten bekommen hat, öffnet stattdessen eine elegante, blonde Schönheit mit langen Beinen, schmaler Taille und einem herzlichen Lächeln die Tür.
Verdammt. In keinem meiner Tagträume sehe ich, dass das gut ausgehen wird.
»Miss Morrigan?«, fragt Sloan höflich. »Lugh Cumhaill hat uns geschickt, Sie zu holen.«
»Ich bin bereit. Wären Sie so freundlich, junger Mann?« Sie tritt auf die überdachte Veranda und hält ihm eine große Tasche mit Fransen hin. Sloan nimmt sie ihr ab und streift sich die langen Griffe über die Schulter.
»So, ich schließe kurz ab, dann können wir.«
Mit einer drehenden Handbewegung klickt es im Schloss.
Ein Schwall an Magie errichtet einen Schutzzauber vor der Tür. Entweder ist sie generell äußerst vorsichtig oder sie hat ein paar mächtige Feinde.
Im Handumdrehen ist sie fertig. Sie richtet sich auf, lässt ihre Schlüssel in ihre Tasche gleiten und lächelt. »Alles bereit. Wo steht euer Auto?«
»Ich bin Wanderer«, erwidert Sloan.
»Oh, das geht natürlich auch in Ordnung. Von hier aus kann man sich teleportieren, aber im Haus wäre das nicht möglich gewesen. Sollen wir?«
Sloan teleportiert uns vor die Haustür meiner Großeltern. Normalerweise würden wir uns im Haus befinden. Doch die Hexe ist nur zu Besuch hier und sollte wie jeder andere Neuankömmling empfangen werden.
Ich werfe Sloan einen Seitenblick zu. Sehr rücksichtsvoll von ihm.
»Sollen wir hier stehen bleiben oder gehen wir auch ins Haus rein?«, fragt Moira mit hochgezogenen Augenbrauen.
»Oh, Entschuldigung.« Ich greife nach dem Türgriff. »Kommen Sie rein.«
Es ist erst eine halbe Stunde her, seitdem ich das Haus verlassen habe. Ich stutze. Der Haufen Schuhe an der Eingangstür ist weg. Jede Oberfläche ist poliert und alles ist aufgeräumt.
Ich danke innerlich meinen Brüdern.
Sie haben wohl meine Nachricht gelesen und dachten sich, dass ein guter Eindruck Grandma stolz machen würde. Als wir die Treppen ins Wohnzimmer hinabsteigen, wo sich alle aufhalten, bemerke ich, dass tatsächlich jeder gut angezogen ist.
»Moira.« Grandpa schreitet hinüber, um seinen Gast zu begrüßen. »Danke, dass du gekommen bist. Ich hätte dich nicht belästigt, wenn es nicht um Leben und Tod ginge.«
Moira küsst ihn auf beide Wangen und Grandpa tritt danach sofort zurück. »Natürlich, Lugh. Ich bin da, wenn du mich brauchst. Über wessen Leben oder Tod reden wir hier? Befindet ihr euch in Gefahr?«
»Eher indirekt. Uns geht’s gut. Danke der Nachfrage.«
Grandma betritt das Wohnzimmer von der Küche aus und ich presse die Lippen aufeinander. Wenn ich gewusst hätte, dass eine Ex von meinem Mann kommt, hätte ich mich definitiv schick gemacht.
Grandma trägt dasselbe Baumwollkleid wie vorhin, hat nichts mit ihren Haaren gemacht und hält zwei Teller mit warmem Gebäck in ihren Händen. »Frisch aus dem Ofen, meine Lieblinge.«
Alle stehen auf und nehmen ihr die Teller aus der Hand, woraufhin sie Meg hochhebt und sich zu uns gesellt. »Hallo, Moira. Danke, dass du dem Orden deine Hilfe anbietest.«
»Hallo, Lara. Du siehst gut aus.«
Grandma mag vielleicht keine Show abziehen, um schick auszusehen, aber hübsch ist sie allemal. In meinen Augen hat sie jedes graue Haar und jede Lachfalte in einem langen, glücklichen Leben mit Grandpa verdient. »Mir geht es auch gut. Sláinte.«
Sie streicht Meggie eine Haarsträhne aus dem Gesicht und lächelt. »In ein paar Stunden wird es dunkel und die Zeit drängt. Ich nehme Kinu und die Kleinen mit nach draußen, während ihr euch einen Plan überlegt. Viel Glück.«
Mit erhobenem Haupt dreht sie sich zu Kinu und Jackson um.
»Komm.« Grandpa deutet in den Raum. »Ich stelle dir kurz meine Kinder vor und dann kommen wir zur Sache. Lara hat nicht Unrecht, wir haben heute Abend keine Zeit für alte Geschichten.«
* * *
»Nekromantie ist übel«, meint Moira, nachdem Grandpa ihr alles erklärt hat. »Ich kann verstehen, warum das Feenvolk euretwegen verärgert ist. Dass ihre Beschützer sich gegen sie wenden und sie als magische Batterien nutzen, ist gelinde gesagt abscheulich.«
»Und ob es das ist«, stimmt Pa zu. »Deshalb hoffen wir, dass du uns helfen kannst, die Heiligen Haine zu bewachen. Unsere Feinde sind alles Druiden. Sie können theoretisch unsere ganzen Schutzzauber aufheben.«
»Ihr sucht also nach Magie mit anderen Regeln und Parametern, um so etwas zukünftig zu verhindern?«
»Das ist richtig«, antwortet Grandpa. »Neun Orte, die vor ruchlosen Absichten geschützt sind. So etwas wie ein Narithmore-Schild. Nur sollen die Besitzer und diejenigen ohne böse Absichten sie betreten können.«
»Und wann sollen diese Schutzzauber errichtet werden?«
»Unverzüglich«, antwortet Grandpa. »Wenn wir den Ort des Rituals finden, werden wir keine Zeit verschwenden. Wenn alles wie geplant läuft, finden wir diese Bastarde, bevor sie die Kräfte der entführten Feen nutzen können. Wenn der Plan scheitert, sollten unsere ungeschützten Haine in unserer Abwesenheit geschützt sein, wenn das deren Plan B ist.«
»Aber die heiligen Haine der Ältesten aus dem Orden sind nicht der einzige Ort, an dem das Feenvolk wohnt, Lugh. Was hält diese Männer davon ab, fremde Feen anzugreifen und ihre abscheulichen Taten einfach bei ihnen fortzusetzen? Das ist bestenfalls eine vorübergehende Lösung.«
Grandpa schaut betroffen. »Das mag sein, aber einer unserer Haine ist die Heimat für Hunderte von dutzenden Arten. Diese Männer wissen bereits, wie man auf sie zugreift. Wir hören nicht auf, bis wir sie unschädlich gemacht haben. Der Schutz der Haine ist nur der erste Schritt.«
Moira schweigt für einen Moment. »Nun gut, ich werde mich mit meinem Hexenzirkel beraten und die Bedingungen besprechen.«
Grandpa runzelt die Stirn. »Du willst verhandeln, obwohl so viel auf dem Spiel steht?«
Moiras Lachen ertönt wie ein sanftes Glockenspiel im Haus. Ich setze mich aufrechter hin. Mein Rücken kribbelt und fängt an zu jucken. »Immer noch dasselbe alte, verfluchte Herz, Lugh. In der Welt, in der wir leben, geht es nicht um richtig und falsch, mein Lieber. Es geht um Druckmittel und Not. Ihr Druiden seid in Not und das gibt meinem Hexenzirkel das Druckmittel, um Bedingungen zu stellen. Es ist lediglich ein Geschäft.«
Pas Miene verfinstert sich. Ihm gefällt nicht, wie sich das anhört. Sloan und Pa haben den gleichen Gesichtsausdruck. Was hat die Hexe vor? Und warum reagiert mein Fianna-Zeichen auf ihre Worte?
* * *
Moira geht nach draußen, um zu telefonieren. Sobald sie draußen ist, schüttelt Pa vehement den Kopf, als alle durcheinander reden wollen. Okay, jetzt noch nicht, hab’s verstanden. Bisher hat mich mein Fianna-Zeichen vor Vergiftungen und Flüchen geschützt, doch es muss einen Grund geben, warum es ausgerechnet jetzt gekribbelt hat.
»Mir ist grad was Komisches passiert«, sage ich mit ruhiger Stimme. »Das Tattoo auf meinem Rücken hat gerade ziemlich gejuckt. Ich glaube, dass etwas es ausgelöst hat.«
Grandpa runzelt die Stirn. »Wann genau hat das Jucken angefangen, mo chroí?«
»Als sie gemeint hat, dass es lediglich ein Geschäft ist. Seltsam, nicht wahr?«
»Seltsam, in der Tat«, stimmt Pa zu.
Grandpa reibt sich mit einer Hand den Nacken und seufzt. »Sag mir Bescheid, wenn es schlimmer wird. Wenn ja, solltest du vielleicht ein Balsam auftragen.«
Grandpas Handy fängt an zu klingeln. Er wirft einen prüfenden Blick auf die Nummer. »Bitte sagt mir, dass ihr es gefunden habt.« Als er die Lippen aufeinander presst, sinke ich enttäuscht zurück in meinen Sessel. »Sie sollen weitersuchen. Habt ihr die Daten, die ich geschickt habe? Gut. Dempsey hat sich noch nicht bei mir gemeldet, aber …«
Plötzlich materialisiert sich Bruin mitten im Wohnzimmer. »Ich habe es gefunden.«
»Warte kurz, Malcolm. Kann sein, dass wir es gefunden haben.«
Pa springt von der Couch hoch. »Wo? Was ist in der Nähe des Ortes? Eine Stadt oder irgendwelche Gebäude?«
»Nicht nötig. Ihr wisst sicher, wo es sich befindet.«
»Du hast doch im Killarney National Park gesucht, oder?« Ich schlage den Atlas auf meinem Schoß auf. Ich zeige auf das eingezeichnete Suchgebiet. »Ist es dort?«
»Fast.« Bruin stapft nach vorne und stellt seine Vorderpfoten auf den Tisch. »Am nördlichen Ende des Parks neben einem See steht ein Steinturm von einer Festung aus dem fünfzehnten Jahrhundert. Erkennt ihr es wieder?«
Sloan fährt mit dem Finger über den Ausschnitt der Karte und hält inne. »Das ist Ross Castle. Laut deiner Beschreibung müsste es das sein, Bruin.«
»Warst du schon mal da?«, frage ich Sloan, da er nicht einfach irgendwo ohne Probleme auftauchen kann. Er muss vorher an dem Ort gewesen sein, um sich dorthin zu teleportieren.
»Wir hatten ein paar Schulausflüge dorthin. Um das Schloss ist noch ein großes Waldgebiet.«
»Es gibt da eine Landzunge. Es ist etwas abseits vom Schloss, aber trotzdem nah genug. Die Lichtung ist dort.«
Pa nickt meinen Brüdern zu, die alle aufspringen, um ihre Schuhe anzuziehen. »Wie viele von uns kannst du auf einmal mitnehmen?«
Sloan schaut zu meinen Brüdern. »Sieben Erwachsene auf einen Schlag ist …«
»Sechs«, unterbricht ihn Grandpa. »Ich kann nicht weg von hier, solange Moira noch da ist. Wir können es uns nicht leisten sie zu verärgern.«
Ich schaue hoch zu Sloan. »Nimm Pa und die Jungs zuerst mit. Ich muss noch aufs Klo und ich glaube, es wäre besser, wenn ich hier bleibe. Wegen Moira.«
Er nickt. »Fünf ist machbar. Ich nehme sie mit und wir schauen uns die Umgebung an. Danach komme ich euch holen.«
»Geh«, drängt Grandpa. »Ich sage den Jungs von Perry und Dempsey Bescheid. Nähert euch der Lichtung nicht zu sehr aber findet heraus, ob wir mehr Leute brauchen. Es ist zwar gerade Tagundnachtgleiche, aber ich versuche noch mehr zu kontaktieren.«
»Alles klar.«
* * *
Nachdem sich in den letzten vierundzwanzig Stunden alles quälend langsam bewegt hat, haben wir durch Bruin erschreckend schnell den Ort des Rituals gefunden. Ich renne zur Toilette und hole auf dem Weg zurück ins Wohnzimmer meine Zaubersteine aus der Tasche.
Als Moira wieder ins Haus zurückkehrt, setzt sie ein breites Grinsen auf und lässt sich in den grünen Sessel nieder, in dem ich vorhin gesessen habe. »Wo sind denn alle hin? Ist es meinetwegen?«
Ich ignoriere den verführerischen Tonfall. Je näher ich mich zu ihr bewege, desto verschwommener wirkt ihre Silhouette. Seltsam.
»Ich habe mit meinen Schwestern gesprochen«, sagt sie. »Wir sind glücklich, dass wir helfen können.«
»Weil ihr eine Bezahlung wollt?«, erwidert Grandpa angewidert.
»Jetzt sei doch nicht so, Lugh. Wir haben zusammen einiges durchgemacht. Ich will wirklich nur helfen, aber ich bin nicht die Einzige, die über solche Verträge entscheidet. In einem Hexenzirkel entscheidet die Mehrheit.«
Ich reibe meine Augen und stehe auf. Mein Rücken fühlt sich an, als würden Ameisen unter meiner Haut krabbeln.
Das macht mich noch verrückt.
»Alles klar, Fiona?« Grandpa wirft mir einen besorgten Blick zu.
»Mein Rücken juckt ziemlich unangenehm. Wo sind die Heilsteine?«
»Hier, meine Liebe.« Grandma gesellt sich zu uns. »Dein Rücken macht dir zu schaffen, was?«
»Mhm. Weißt du noch, als Sloan und ich in der Kathedrale von Ardfert waren und ich diesen schlimmen Ausschlag bekommen habe? Es fühlt sich so ähnlich an.«
Grandma zwinkert. Ich bin dankbar, dass sie mich sofort verstanden hat. »So ist das also? Na, dann wollen wir doch mal sehen, was wir dagegen tun können.«
»Tut mir leid«, sage ich in Moiras Richtung. »Redet ihr ruhig weiter. Beachtet uns gar nicht.«
Grandma zieht einen geflochtenen Korb aus dem Regal unter dem Fernseher, stellt ihn auf den Beistelltisch und legt wie nebenbei auch einen Stift und Papier neben meiner Hand ab. »Jetzt nimm den Amethysten. Dann fangen wir mit der Heilung an.«
Ich nehme den Stift in die Hand und schreibe. Sie hat etwas Unheimliches an sich. Eine Illusion oder ein Zauber, den ich beinahe durchschauen kann. Mein Schild spielt verrückt.
Grandma nickt und streicht mit der Hand über das Blatt. Meine Worte verschwinden. »Behalte den Amethysten. Ich gebe dir noch ein paar weitere, auf die du dich konzentrieren kannst.«
Grandma legt einen Hämatit, schwarzen Turmalin, einen mehrfarbigen Fluorit und Rauchquarz in meine offene Hand. Wenn ich mich nicht irre, sind das die Steine, die man in einem Empathie-Anfängerset findet.
Negativität abbauen, geistige Klarheit, Illusionen durchschauen.
»Setz dich gerade hin und konzentriere dich. Wenn du den Peridot hast, den dir dein Freund Patty geschenkt hat, könntest du den als Glücksbringer benutzen.«
Sloan taucht auf einmal wieder im Wohnzimmer auf und schaut von Grandpa und Moira, die sich unterhalten, zu Grandma und mir. »Was habe ich verpasst?«
»Bin ich froh, dass du wieder hier bist.« Ich greife nach vorne. »Könntest du meine Hand halten? Mir geht’s nicht gut.«
Sloan greift nach meiner ausgestreckten Hand, doch mit einem verwirrten Gesichtsausdruck. Anscheinend sorgt er sich einfach um mich. Ich fahre mit dem Daumen über seinen Knochenring.
»Konzentrier dich.« Ich tippe unauffällig auf den Ring an seinem Mittelfinger.
Sloan verschränkt seine Finger mit meinen. Seine Verwirrung scheint sich zu legen. Ich schließe meine freie Hand um die Edelsteine und lasse Negativität und Illusion wegschmelzen.
Ich spüre Sloans Energie um mich herum, als er einen Zauber ausspricht. Wie ein Vorhang, der sich hebt, wird unsere Sicht nicht länger von der Illusion getrübt, die Moira projiziert.
Ihre elegante Schönheit verschwindet und vor uns sitzt eine gebrechliche Frau mit schütterem Haar und einer dunklen, gequälten Aura.
Sie bemerkt uns nicht. Im selben Moment wirkt sie auf Grandpa einen Überredungszauber.
Sie will einen uralten, goldenen Kelch mit dem Namen Narstina Cup aus dem Schrein des Ordens. Er ist mit Juwelen besetzt und hat einen breiten Fuß, in den keltische Zeichen eingemeißelt sind. Ein historisches Schmuckstück, nennt sie es, aber für Hexen ist es viel mehr als das. Ihre Sehnsucht nach dem Kelch wirkt anstößig. Ich schubse sie von Grandpa weg.
Sloan schnappt sich im selben Moment ihre Tasche, dann Moira und verschwindet aus dem Raum. Einen Moment später kehrt er mit wütendem Gesichtsausdruck zurück.
»Was zum Teufel soll das werden?«, schreit Grandpa beinahe.
»Diese Hexe hat dich verführen wollen, Lugh. Deshalb hat Fionas Zeichen am Rücken darauf reagiert. Die Hexen wollen einen Kelch aus dem Schrein, aber nicht als Bezahlung für ihre Hilfe. Sie hat üble Pläne im Sinn und wollte den Schutzzauber der Haine zu ihrem Vorteil nutzen.«
»Bist du dir da sicher?«, fragt Grandpa.
Ich nicke und lege Grandmas Zaubersteine zurück in den Korb. »Sehr sicher. Grandmas Zaubersteine, mein Schild und Sloans Ring haben uns die Wahrheit gezeigt. Diese Frau ist ziemlich gerissen, Grandpa.«
Grandpa senkt den Blick. »Lara, heute Nachmittag habe ich noch gesagt, dass sie nicht mehr dieselbe Frau wie vor vierzig Jahren war. Ich hatte wohl recht, nur leider genau anders als gedacht. Ich wollte doch nur die anderen Haine beschützen.«
Grandpa läuft in Grandmas offene Arme und sie küsst ihn auf die Wange. »Deine Idee war zumindest nicht von Grund auf hoffnungslos. Wir überdenken es noch mal und suchen nach einer besseren Lösung als Moira Morrigan mit ihrem verlogenen Hexenzirkel.«
»Was hast du mit ihr gemacht, Sloan?«, fragt Grandpa.
»Ich habe sie nur auf ihrer Eingangstreppe abgesetzt und gesagt, dass wir ihre Illusionen durchschaut haben. Ich denke nicht, dass sie sich in nächster Zeit wieder bei dir melden wird.«
Jetzt, da Moira weg ist, machen Grandpa und Sloan einen schnellen Rundgang von der Haustür bis zum Wohnzimmer, für den Fall, dass sie Hexenbeutel, Verfolgungszauber oder Sonstiges hinterlassen hat. Sie kehren glücklicherweise mit leeren Händen zurück.
»Wahrscheinlich hat sie geglaubt, dass ihre Illusionen ausreichen.« Grandma räumt die Teller vom Tisch weg. »Gut gemacht, Fiona. Du hast die Hexe durchschaut.«
Sosehr mir der Gedanke nicht gefällt, dass Grandpa manipuliert wurde, bin ich froh, dass Grandma gegenüber Moira zurecht misstrauisch war und dass Grandpa seiner früheren Angebeteten nicht mehr so schnell trauen wird – wenn überhaupt.
»Sei vorsichtig, Fiona.« Kinu gesellt sich zu uns, nachdem sie die Äffchen ins Bett gebracht hat. »Ich wünsche euch allen viel Glück.«
Ich nicke und strecke meine Hände nach Sloan und Grandpa aus. »Hoffentlich dauert das nicht lange und wir können die Feen sicher nach Hause bringen.«
Sloan wartet einen kurzen Moment, dann teleportiert er uns zu meinen Brüdern.
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Der dunkle Nachthimmel zieht vom Horizont zu uns, als Sloan, Grandpa und ich uns hinter der Ritualstätte hinknien. Pa hat meine Brüder, Bruin und die Jungs von Perry weit genug von der Lichtung gebracht, um nicht entdeckt zu werden, jedoch nahe genug, um die Gespräche der Anhänger von Barghest sehen und hören zu können.
»Klingt, als gäbe es einige von ihnen.« Ich schaue zu Pa. »So richtig viele. Wie sehr sind wir in der Unterzahl?«
Pa runzelt die Stirn. »Ziemlich. Können wir Verstärkung rufen? Ich glaube, es sind fast vierzig Mann da draußen. Bruin ist so stark wie fünf Männer, aber das wird nicht ausreichen.«
Grandpa schaut uns an und runzelt die Stirn. »Wir haben leider immer noch Herbst-Tagundnachtgleiche. Ich habe versucht, die anderen Familien zu erreichen, aber die meisten halten private Feiern und währenddessen haben sie, glaube ich, ihre Handys ausgeschaltet.«
»Sollte trotzdem passen.« Dillan rollt die Schultern und rückt die Kapuze seines Umhangs zurecht. »Wir haben das hier. Wenn Bruin mit dabei ist, sind es immer noch fünfzehn gegen vierzig. Mit unseren neuen Waffen und Fähigkeiten sind wir bestimmt gut vorbereitet.«
Ich blinzle ihn an. »Und deshalb bist du in Mathe durchgefallen. Fünfzehn gegen vierzig ist nicht gut.«
Das Murmeln der Männerstimmen in der Ferne verstummt und der Wind trägt eine Stimme zu uns durch die Dunkelheit.
Göttin der Flamme, Feuerstelle und Glut,
Gott des Feuers, lodernde Bäume und Wut,
knisternde Haselnuss, Esche und Linde weit und breit,
bring den Kessel zum Sieden, es ist an der Zeit.
»Sie zünden das Feuer an«, murmelt Emmet. »Ich nehme nicht an, dass es üblich ist, vor rituellen Tötungen ein paar Hähnchenspieße zu braten, oder?«
Pa runzelt die Stirn. »Leider nein. Wir haben keine Zeit mehr.«
Sloan schaut auf seine Uhr. »Ich kann noch sieben Leute holen. Bin gleich wieder da.«
Ich merke zu spät, dass ich ihn noch am Arm berühre. Wir teleportieren uns in eine Kneipe. Niemand schenkt uns Beachtung, als wir dort inmitten der belebten Menge auftauchen. Anscheinend ist sie für Menschen mit Magie bestimmt.
»Was zum Teufel hast du getan, Cumhaill?« Sloan dreht sich mit aschfahlem Gesicht zu mir um. »Hast du eine Ahnung, wie gefährlich deine Aktion ist, wenn ich nicht weiß, dass du mitkommst? Ich hätte dich unterwegs verlieren können und du wärst sonst wo gelandet! Ich hätte dich umbringen können, verdammt!«
Ich lehne mich zu ihm und senke meine Stimme. »Schrei mich nicht so in der Öffentlichkeit an. Außerdem wollte ich gar nicht mit. Ich hab nicht bemerkt, dass ich dich noch berührt habe. Außerdem hast du mich nicht umgebracht, also reiß dich zusammen. Tut mir leid, aber wir haben im Moment Wichtigeres zu tun.«
Er nimmt meine Hand und drückt sie fest. »Nichts ist wichtiger als dein Leben. Bei der Göttin, mein Herz rast wie verrückt. Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn ich dich verloren hätte.«
»Ganz einfach. Du hättest nach mir gesucht.«
»Nicht lustig.«
»So früh in der Beziehung schon ein Streit?« Ciara bleibt neben uns stehen und hält mehrere Gläser in der Hand. »Ich kann nicht sagen, dass ich überrascht bin. Ihr zwei seid wie Öl und Katzenpisse. Ihr seid eklig und passt nicht zusammen.«
Ich strecke meine Zunge heraus. »Oh, Ciara. Gut, dass wir dich erwischt haben, bevor du jemand Ahnungsloses im Männerklo vernaschst. Wir haben gerade einen Notfall. Wo sind die anderen?«
»Da drüben.« Sloan legt mir eine Hand auf den Rücken und schiebt mich in die richtige Richtung. Wir schließen uns einer Gruppe von sieben Leuten an. Einige davon erkenne ich von der Nacht wieder, als sie mir in einer Nebengasse einen fiesen Streich gespielt haben.
Die Erben der Neun Familien.
»Mackenzie, was für eine Überraschung.« Ein Junge mit aalglatten Haaren setzt sich aufrechter auf seinem Stuhl. »Du hast dich also entschieden, dein neues Spielzeug mit uns zu teilen. Nehmt euch einen Stuhl, damit wir uns richtig vorstellen können.«
Ihn erkenne ich wieder, der Wanderer der Gruppe, Tad McNiff. Er hat sich mit Ciara beim Tralee Festival die Idee für den Streich ausgedacht.
Sloan zeigt Tad den Mittelfinger und beugt sich über den Tisch zu ihm. »Wir haben einen Notfall, Leute. Zeit für einen Einsatz. Ein abtrünniger Haufen Druiden, die sich der Nekromantie gewidmet haben sind kurz davor, das Feenvolk in den Hainen von Perry und Doyle zu töten. Lughs und Fionas Familie sind in diesem Moment in der Unterzahl. Seid ihr bereit, zu kämpfen?«
»Willst du uns verarschen?« Tads Augen verengen sich. »Ist das deine Form von Rache? Glaubst du, du könntest mich überlisten, Mackenzie?«
Ich runzle die Stirn. »Wie bitte? Warum nimmst du gerade an, dass es hierbei um dich geht?«
Sloan seufzt. »Tad denkt, dass sich alles im Leben um ihn dreht.«
»Der Notfall ist kein Scherz«, sagt ein Mann zu meiner Rechten. »Die Zwillinge waren den ganzen Tag in der Luft und haben die Wälder nach einer Lichtung abgesucht. Auf die Bitte von Lugh hin.«
Ich erkenne ihn ebenfalls wieder. Es ist derjenige, den Bruin in der Gasse fast getötet hat, als er ihn gegen einen Müllcontainer geschleudert hat.
Sloan begegnet meinem Blick. »Fiona, das ist Jarrod Perry.«
Ich nicke Jarrod zu. »Deine Brüder sind bereits mit meinen Brüdern bei der Lichtung. Nur damit ihr es alle wisst: Wenn wir es nicht schaffen, die Feen zu retten, könnten sie allen Druiden ihre Gunst entziehen. Wir hätten dann keine magischen Kräfte mehr.«
Die Versammelten schauen erschrocken drein.
»Können sie das?«
Ich zucke mit den Schultern. »Ich wüsste nicht, warum nicht. Unsere Kräfte sind ein Geschenk unserer Verbindung. Wenn das Feenvolk sie durchtrennen kann…«
»Das Wichtigste zuerst.« Sloan ergreift fest mein Handgelenk. »Diejenigen, die bereit sind, für die Rettung der Feen zu kämpfen, können sich uns anschließen und ich bringe euch hin. McNiff, du musst mir etwas Energie als Wanderer leihen, um uns alle sicher dorthin zu bringen.«
»Ein richtiger Kampf, also«, ruft ein Junge. Er nickt mir zu. »Eric Flanagan. Schön, dich mal kennenzulernen, Fiona. Tut mir leid wegen der ersten Begegnung.«
Alle halten sich aneinander fest und sogar Ciara lässt die Getränke auf dem Tisch stehen, um Sloans andere Hand zu nehmen. »Schau nicht so überrascht, Cumhaill. Einige der Feen, die sie umbringen wollen, kamen aus dem Hain meiner Familie. Natürlich will ich, dass sie dafür bezahlen.«
Ich zucke mit den Schultern. »Werden wir ja gleich sehen, wie du dich machst, wenn du nicht gerade Unschuldige in einer dunklen Gasse angreifst.«
Sloan schaut zu Tad. »Bereit?«
Tad nickt. »Auf geht’s, Mackenzie.«
* * *
Wir materialisieren uns wieder am gleichen Ort im Wald vor Ross Castle. Die ursprüngliche Gruppe hat sich aufgeteilt, seit wir gegangen sind. Ich kauere tief im Gestrüpp und krieche hinter Pa her, bevor ich ihn an der Schulter berühre. »Hey. Wo sollen wir hin?«
»Deine Brüder umkreisen das Gelände. Es gibt keine Anzeichen der Feen. Wir nehmen an, dass sie irgendwo in der Nähe eingesperrt oder getarnt sind. Die Jungs sind losgezogen, um den Ort zu finden, an dem Pips Gefährte festgehalten wird. Sobald das Wasser kocht, befreien die Barghest Anhänger sie aus ihrem Gefängnis, danach sind wir dran. Sobald Emmet die Feen sieht, gibt er uns ein Signal.«
»Was ist das Signal?«
»Wenn Emmet involviert ist, kann man nie wissen, was es ist.«
Ich bin gespannt, was er sich einfallen lässt. Er hat schon mehr als ein paar Schokoriegel für seine Streiche bekommen. Er ist ziemlich kreativ und ab und zu leicht abgedreht. »Also ist in unserer Abwesenheit noch nichts passiert?«
»Nicht viel. Das Feuer brennt seit zehn Minuten. Wahrscheinlich verstärken sie es mit ihren Kräften. Es ist jetzt Nacht. Wenn ich sie wäre, könnte ich es kaum erwarten.«
Mein Tattoo am Rücken fängt an zu kribbeln. Ich ziehe meinen Kapuzenpulli aus. Ich werde Bewegungsfreiheit brauchen, um zu kämpfen und meine tätowierten Rindenarme könnte ich dabei gut gebrauchen. Wer weiß, vielleicht lassen sie sogar den ein oder anderen Gegner zögern.
Ich laufe zurück zur Gruppe der Erben und ignoriere ihre erschrockenen Blicke, als sie meine Frankenstein-Imitation erkennen. »Die anderen sind gegangen, um die Lichtung zu umzingeln. Wenn sie die Feen ausfindig machen, geben sie ein Signal und dann gehen wir alle in den Kampf über. Sloan und Tad, ihr fokussiert euch auf die Rettung des Feenvolks und bringt sie in den Hain der Doyles. Wir werden uns später um sie kümmern. Jetzt gilt es, sie erst mal in Sicherheit zu bringen. Wir müssen ihnen beweisen, dass wir immer noch ihre Beschützer sind.«
»Ich will auch kämpfen«, wirft Tad ein.
»Wirst du noch, aber das Feenvolk hat oberste Priorität.«
Tad fährt mit einem Finger über die Rinde an meinen nackten Unterarmen entlang. »Ein schief gelaufener Zauberspruch, meine Liebe? Falls du bei mir vorbeikommen magst, wenn das alles vorbei ist, helfe ich dir, ihn rückgängig zu machen.«
»Halt dich von ihr fern, McNiff.« Sloan zieht aus der Scheide an seinem Oberschenkel einen Dolch hervor. Er zeigt mit der Messerspitze auf Tad und grinst. »Du hast kein recht, so zu tun, als wüsstest du, was es mit den Armschienen auf sich hat. Außerdem fällt sie eh nicht auf deine Masche rein.«
Sloans Reaktion amüsiert mich, doch ich lasse es mir nicht anmerken.
Im nächsten Moment kündigt der gleichmäßige Schlag einer Bodhran und Gesang den Beginn des Rituals an.
Von Tag auf Nacht und vom Leben zum Tod.
Dunkle Mütter in jedem Atemzug.
Demeter, Nemesis, Hekate,
Kali, Morrighan, Tiamat,
Bringer der Zerstörung, ihr, die ihr die Mutter verkörpert,
Wir bieten diesen Feen Leben und Kraft aus Knochen und Blut.
Ich suche in der Dunkelheit auf der anderen Seite der Lichtung nach Emmets Signal. »Komm schon, Em. Es muss jetzt losgehen.«
In voller Lautstärke schmettert ein Country Song durch die Stille. Die Barghest Anhänger erstarren. Das Geräusch einer Fiedel wird auf der Lichtung lauter und Diskolichter beginnen im Nachthimmel zu blinken.
»Hat er nicht«, murmelt Pa.
Ich schnaube und schnappe mir einen Ast vom Boden. »Und ob er das hat.«
Cotton-Eyed Joe schmettert durch die Luft. Farbige Lichter explodieren im gleichen Takt in den Himmel und erzeugen eine spektakuläre Lichtshow.
»Das hat er von eurer Mutter.« Pa holt seinen Stab hervor und stürzt sich ins Getümmel.
Ich folge ihm, hebe die Hände und aktiviere meine Fähigkeit. »Netter Versuch, alter Mann.«
Es gibt einen Moment, in dem auf der Lichtung pures Chaos herrscht und ich mich frage, wer zu welchem Team gehört. Dann entdecke ich all die schwarzen Umhänge.
Bruin, Aiden, Emmet und die Perry Zwillinge rennen von der anderen Seite der Lichtung herbei. Eric Flanagan läuft rechts neben mir her und schnappt nach Luft. Bruin bei der Jagd zu sehen ist ein wahrlich furchterregender Anblick.
»Er hat dich nur angegriffen, weil du mich angegriffen hast. Er ist sonst harmlos«, versichere ich ihm. Dann zischt ein Magieblitz auf uns zu. Ich drehe mich und treffe ihn mit meinem Ast. Den Blitz kann ich kontern, doch mein Ast ist in der Mitte gespalten.
Ich denke an meinen verzauberten Speer und bereue es bereits, ihn in Toronto gelassen zu haben. »Mein Gott, ich vermisse dich, Birga. Ich wünschte, du wärst jetzt hier.«
Im selben Moment erscheint sie in meiner Hand. Der verzauberte Speer, der meinem Vorfahren Fionn mac Cumhaill gehörte, ist wirklich eine wundersame Waffe.
Sie besteht aus grünem Marmor, der mit der verzauberten Sehne einer Kreatur am Ende eines knorrigen Eisenholzstabs befestigt ist. Ich habe noch nicht herausfinden können, von welcher Kreatur die Sehne stammt, doch sie ist ohne Zweifel mächtig.
»Habe ich dich vermisst.«
Obwohl sie nicht sonderlich beeindruckend aussieht, strotzt sie nur so vor lauter Kraft. Ich renne sofort los zum Ort, an dem meine Brüder kämpfen.
Pa ist ein Phänomen. Ich könnte ihm ewig dabei zusehen, wie er seinen Stab einsetzt und dabei nie müde werden. Er ist ein Naturtalent. Schnell und brutal nutzt er die Klinge an einem Ende und die Keule am anderen.
Aiden ist ein Biest mit seinem Schwert und seiner Kraft. Ich weiß – Kinu macht sich Sorgen, aber so hat sie ihn noch nie gesehen. Vielleicht sollte sie ihn so auch nicht sehen und lieber nur als ihren liebenswerten Beschützer kennen.
Calum muss in einem Baum am Ende der Lichtung hocken, denn Pfeilschüsse prasseln auf uns ein und obwohl keiner still steht, trifft er Barghests Anhänger.
Er ist wirklich unser Robin Hood.
Dillan hat seine Kapuze auf – keine große Überraschung – und schwingt seine beiden Dolche in spielerischer Leichtigkeit, während er sich seinen Weg durch die schwarz gekleideten Männer bahnt und immer im richtigen Moment zusticht.
Und dann ist da noch Emmet. Mein verrückter, idiotischer Bruder ist… »Was macht er da?«
»Er hilft uns.« Sloan dreht sich von einem Angreifer weg, sodass wir Rücken an Rücken stehen. »Der nackte Mann in der Festung muss Fionns Unterstützer gewesen sein.«
Emmet tanzt herum, hebt die Hände und wehrt Zaubersprüche ab … er scheint eher zu tanzen als zu kämpfen.
Cotton-Eyed Joe läuft bereits ein zweites Mal. Emmet sieht genauso amüsiert aus wie beim ersten Durchgang. »Was genau macht ein Unterstützer?«
»Er stärkt die Fähigkeiten der Gruppe.«
Interessant. Seine Hände sind oben und er wirkt mit einem breiten Lächeln Magie – er hat Spaß dabei und ist zumindest in Sicherheit.
Das ist alles, was zählt.
»Scheiße.« Der Boden unter meinen Füßen vibriert und bricht ein. Sloan schlingt einen Arm um meine Taille und schleudert mich weg. Ich fliege hoch. Ich falle. Panisch versuche ich herauszufinden, wo beziehungsweise wie mein Körper landen müsste.
Gegen einen Baum. Mit meinem ganzen Körper.
Ich krache gegen den breiten Stamm einer riesigen Esche. Vor dem Aufprall hebe ich schützend die Arme hoch und erwarte, dass ich mir mindestens einen Unterarm breche, doch ich spüre den Aufprall kaum.
Ich komme am Fuß des Baumes auf und rolle mich auf die Knie. Erneut mit festem Boden unter meinen Füßen, drehe ich mich gerade rechtzeitig, um zu beobachten, wie Sloan vom Erdboden verschluckt wird.
»Sloan!«
Ich renne los und stürze mich auf das sich schließende Loch im Boden. Es gibt keine Möglichkeit für mich, es rechtzeitig zu erreichen. Der Boden ist versiegelt und der Verlust trifft mich so unmittelbar und so heftig, dass meine Beine unter mir versagen. Meine Knie schlagen auf dem Boden auf und beim Stoß beiße ich mir schmerzhaft auf die Zunge.
»Reiß dich zusammen, Cumhaill. Es braucht mehr als einen Erdbebenzauber, um mich aus dem Konzept zu bringen. Ich habe mich hinaus teleportiert.«
Ich springe hoch und haue ihm in den Bauch. »Mach das nicht noch mal! Du hast mich zu Tode erschreckt!«
Er beugt sich leicht nach vorne und keucht. »Ich merk’s.«
Ich halte meine Hand hoch und rufe Birga. Sobald ich sie wieder in beiden Händen halte, spüre ich unsere Verbindung und wende mich wieder dem Kampf zu. »Komm schon, Mackenzie. Jetzt ist nicht die Zeit dafür. Wir müssen Bösewichte töten und das Feenvolk retten.«
Er stößt ein röchelndes Lachen aus und richtet sich auf. »Entschuldigung. Mein Fehler.«
Barghests Anhänger fallen wie die Fliegen. Nicht viel später merken sie, dass sich das Blatt gegen sie gewendet hat und es kein Entkommen gibt. Einige fallen auf die Knie und verschränken ihre Finger hinter dem Hinterkopf, um sich zu ergeben. Die meisten von ihnen jedoch entscheiden sich für den Kampf auf Leben und Tod.
Ich spüre, wie begeistert Birga aufgrund dieser Tatsache ist.
Vor vier Monaten noch habe ich tödliche Gewalt nur mit den abscheulichsten Verbrechern verbunden. Ich hätte niemals einem das Leben nehmen wollen, aber ich weiß, dass mein Vater und meine Brüder irgendwann dazu gezwungen werden würden.
Jetzt sehe ich die Welt aus einer veränderten Perspektive.
In der Feenwelt läuft es halt gewalttätiger ab.
Drei Männer stürmen von rechts auf mich zu. Ich weiche einer Schwertklinge aus und schwinge Birga, um sie auf Abstand zu halten. Eine Ranke wickelt sich um meinen linken Fuß, doch ich bin zu sehr mit meiner Abwehr beschäftigt, um mich darauf zu konzentrieren. Als der erste Mann heranstürmt, versenke ich Birgas Speerspitze in seinem Magen und schlage nach links.
Ich falle auf ein Knie, als die Ranke sich festzieht und meinen Fuß unter mir wegreißt. Ich versuche, die Ranke loszuwerden, doch meine Versuche scheitern. Meine beiden anderen Angreifer nutzen den Vorteil und stürmen vorwärts.
Ich rolle mich auf den Rücken und bereite mich auf ihren Angriff vor.
Mit beiden Händen halte ich Birga fest und die Männer auf Abstand. Ich stöhne auf, als das Gewicht von zwei Männern auf mir landet. Einer hat einen Dolch und stößt die Spitze der Klinge gegen meine Seite, doch weit kommt er nicht.
Unterbewusst hoffe ich, dass jemand mir zur Rettung kommt – doch Pas Stimme klingt in meinem Kopf.
Du bist immer selbst dafür verantwortlich, dich zu retten. Immer.
Bäume drehen sich, als sich die Ranke um mein Bein fester zieht und mich in Richtung Wald schleift. Ich schlittere über den unebenen Boden. Mein T-Shirt reißt an jedem Steinchen, doch meine Haut bleibt unversehrt.
Einer der Männer kickt gegen meine Brust. Halb erwarte ich das Schlimmste, doch ich spüre kaum etwas.
In diesem Moment sind die Armschienen das Schönste, was mir jemals unter die Augen gekommen ist.
Er hebt zögernd sein Schwert. Ich nutze den Moment.
Ich lasse Birga mit einer Hand los, berühre sein Gesicht und wirke Frostbeule.
Er schreit auf, als die Haut unter meiner Berührung gefriert. Als er sich zurückzieht, zersplittert sein Gesicht wie feine Spinnweben. Der andere Mann flucht, als er die Hälfte vom Gesicht seines Freundes an meiner Hand kleben sieht.
Ich lasse die Überreste ins Gras fallen. »Willst du auch eine Gesichtsbehandlung? Zwei zum Preis von einem – Tagundnachtgleiche Special.«
Ich stütze mich auf Birga und ihre Speerspitze bohrt sich tief in die Brust des Mannes. Blut sickert aus ihm heraus. Er kippt vornüber weg und eine Fontäne mit scharlachroter Flüssigkeit bedeckt meinen ganzen Körper.
Widerlich. Ich muss aussehen, als ob ich am Set eines Horrorfilms unterwegs bin, doch ich kann keinen weiteren Gedanken daran verschwenden. Ich stehe am Rande der Lichtung und kann in der Ferne meine Familie nicht mehr richtig ausmachen.
Ächzend rolle ich zur Seite, stütze mich mit den Füßen an einem Baumstamm ab und kämpfe dagegen an, mich in die Schatten ziehen zu lassen.
Diese Ranke ist fest entschlossen, mich als Opfer auserkoren zu haben.
Doch ich kann mich selbst retten.
Dunkle Silhouetten bewegen sich in meinem Augenwinkel und ich drehe den Kopf in ihre Richtung. Die Ranke um meinen Knöchel hat sich mittlerweile bis zu meinem Oberschenkel hochgewunden und zieht erbarmungslos an mir.
Mit Birga hacke ich panisch auf die Ranke ein, doch zeitgleich mag ich mir das Bein nicht aus Versehen abhacken. Meine Haut ist zwar robuster als zuvor, aber ich will nicht an mir selbst herausfinden, wie das bei einer verzauberten Klinge aussieht.
Dafür hänge ich doch zu sehr an meinem Bein.
Ich höre das Schlurfen von Schritten, die mir näher kommen und drehe mich auf den Knien um. Als die Ranke mir bis zum Bauch geht, verliere ich den Halt am Baum.
An meinem Nacken kribbelt es, doch im Dunkeln kann ich nichts erkennen. Es beobachtet mich jemand. Mir ist, als ob es dieses Mal kein Barghest Anhänger ist.
Es fühlt sich unheimlicher an.
Ich klammere mich an Birga und blinzle in die Dunkelheit hinein.
Bruin. Ich brauche Hilfe. Jemand hat eine Ranke gezaubert, die mich in den Wald zieht. Ich kann den Zauber nicht brechen und mich nicht losreißen. Ich spüre, dass er nur auf mich wartet. Er beobachtet mich.
Das Brüllen von Bruin hallt hinter mir. Seine Stimme klingt bedrohlich, doch ich weiß nun, dass es durch meine Angst ausgelöst wurde.
Einen Moment später ist er bei mir. Mit einer Vorderpfote und seinem Kiefer befreit er mich von der Ranke und brüllt erneut.
»Ich habe sie!« Dillan lässt sich neben mir auf die Knie fallen. Sloan taucht hinter ihm auf, wirkt einen Leuchtzauber und in seiner Hand erscheint eine kleine Sonne. Bruin dreht sich knurrend um und stürmt dem Wald entgegen.
»Habt ihr sie?« Pas Stimme. »Mein Gott, Fiona, wo bist du gewesen?«
Ich blinzle zu meinem Vater hoch. Aiden, Calum und Emmet kommen ebenfalls angerannt, alle mit den gleichen besorgten Gesichtern.
»Es hat mich so eine gruselige Ranke in den Wald ziehen wollen und ich konnte den Zauber nicht brechen.«
»Von wem ist das ganze Blut?« Emmet zeigt auf mein Oberteil.
»Nicht von mir. Ich konnte mich nur nicht befreien, weil ich währenddessen noch drei Männer töten musste.«
Pa hilft mir auf die Beine und legt stützend einen Arm um meine Taille, während Dillan und Emmet die Ranke abschneiden und von meinem Bein entwirren.
»Warte mal, du wurdest von einer Ranke in den Wald gezogen«, murmelt Sloan, »und du hast es trotzdem geschafft, drei von denen umzulegen?«
Ich verziehe das Gesicht zu einer Grimasse, als ich an mir hinabblicke. Ich bin eine wandelnde Katastrophe. »Äh, ja, aber dann war ich auf einmal hier, konnte mich nicht befreien und bin in Panik geraten. Da war irgendwas oder irgendjemand im Wald. Es … hat auf mich gewartet. Da habe ich dann Bruin um Hilfe gebeten.«
»Und den Mächten sei Dank, dass du das auch getan hast.« Pa legt eine Hand auf meinen Hinterkopf und küsst meine Schläfe. »Wir haben dich aus den Augen verloren, Fiona. Du warst auf einmal nicht mehr da.«
»In einem Moment bist du vor mir gestanden und im nächsten warst du plötzlich weg«, ergänzt Sloan besorgt. »Kannst du aufhören, mir ständig Herzinfarkte zu verschaffen, Cumhaill? Meine armen Nerven … ich dachte, Baba Yaga hätte dich wieder zu sich geholt.«
»Diesmal nicht«, antworte ich grinsend. »Ehrlich gesagt bezweifle ich, dass ich noch einmal von ihr hören werde.«
»Ich weiß vielleicht, warum wir dich aus den Augen verloren haben.« Dillan steht auf und hält ein Stück von der Ranke in der Hand. Er hebt es an seine Nase und schnuppert. »Diese Pflanze hat eine Affinität zur Unsichtbarkeit. Ich glaube, je länger sie dich hatte, desto wahrscheinlicher wurde es, dass wir dich nicht finden konnten.«
Ich runzle die Stirn. »Und das konntest du mit nur einmal Riechen herausfinden?«
Dillan zuckt mit den Schultern. »Mit meiner Kapuze weiß ich viele Dinge, von denen ich nicht weiß, dass ich sie weiß. Weißt du?«
Mein Hirn explodiert gleich.
»Bist du verletzt, mo chroí?« Grandpa stellt sich zu uns in die Runde.
»Nein. Die Armschienen haben mich glücklicherweise beschützt.«
»Sie haben dich auch vor einer Vergiftung bewahrt.« Sloan beäugt die Dornen der Ranke. »Ich wette, hier ist sowohl Lähmung als auch Unsichtbarkeit im Spiel. Hätte sie dich verletzt, wärst du kampfunfähig geworden und hättest nicht mal nach Bruin rufen können.«
Grandpa schaut erschrocken zur Ranke. »Wer ist jetzt wieder hinter dir her, Fiona?«
Ich zucke mit den Schultern. »Vielleicht niemand. Vielleicht hat es die Ranke nur zufällig auf mich abgesehen gehabt.«
Keiner scheint überzeugt zu sein.
Pa küsst mich erneut auf den Kopf und umarmt mich. »Oder vielleicht war es wieder einmal die Fianna-Zielscheibe auf deinem Rücken.«
Ich seufze. »Ich Glückspilz.«



Kapitel 13
Bruin ist innerhalb von fünf Minuten zurück – er sieht ziemlich stinkig aus. Laut brüllend zertritt er Pflanzen und fährt mit seinen Krallen durch Gestrüpp. Wer auch immer es war, hat einen eigenartigen Geruch hinterlassen, aber er ist weg. Tut mir leid, Rotschopf.
Ich drücke mein Gesicht in sein warmes Fell und atme tief ein. »Ist nicht deine Schuld, Bruin. Du bist mein Held, schon vergessen? Außerdem hast du am Ende das Mädchen bekommen – mich.«
Sein tiefes Lachen lockert die angespannte Stimmung auf. Deine Messlatte für Helden liegt tief.
»Blödsinn. Du hast mich rechtzeitig gefunden. Ich hätte keine Lust gehabt, als eines dieser armseligen Mädels in Slasherfilmen zu enden.«
Ich werde dich immer finden. Zumindest gebe ich dabei mein Bestes.
»Wie ich schon sagte: mein Held.«
Dillan und Grandpa untersuchen die Überreste der Ranke und überlegen laut, vor welchem Gift mich meine Armschienen bewahrt haben – ohne sie wäre der heutige Abend ganz anders ausgegangen.
Ich wende mich ab.
Zum ersten Mal bin ich wirklich dankbar für meine seltsamen Armschienen. Ich schließe meine Augen und kann innerlich endlich das Geschenk akzeptieren. Das Rauschen von Magie, das meine Brust wärmt, erfüllt mich mit einem Gefühl der Wahrhaftigkeit. Fionn hat sie als Teil seiner Rüstung behandelt und das werde ich nun auch. Ich öffne meine Augen, halb in der Erwartung, sie wiederzusehen, doch ich stelle erleichtert fest, dass Grandpa und Sloan recht behalten sollen.
Meine Arme sind so blass und glatt wie immer.
»Danke, Baby Groot.«
Ich strecke meine Hand aus und rufe Birga. Sie erscheint in meiner Handfläche. Ich bedanke mich lautlos bei ihr und absorbiere sie anschließend.
Pa mustert mich neugierig und berührt das Speer-Tattoo an der Innenseite meines rechten Unterarms. »Gut gemacht, Fiona. Du solltest stolz auf dich sein.«
Mein Blick schweift einmal über das Schlachtfeld auf der Lichtung und zu Emmets Anlage. »Cotton-Eyed Joe als Ablenkung wird schwer zu schlagen sein.«
»Nicht wahr?« Emmet grinst und wackelt mit seinen dunklen Augenbrauen. »Der nackte Kerl hat mir vielleicht viele neue Dinge beigebracht, die ich im Kampf gebrauchen kann, aber ab und zu kann man sich ja auf seine eigenen Kompetenzen verlassen.«
Ich lache schallend und schaue zu Sloan. »Hast du mit Tad etwa schon alle Feen evakuiert?«
»Haben wir. Tad und Ciara sind jetzt dort und werden sie für heute Nacht beschützen. Emmet und ich dachten, du würdest gerne morgen mit uns kommen, um nach Pip und ihrem Gefährten zu sehen.«
»Auf jeden Fall. Was ist mit dem restlichen Rettungsteam? Sind alle okay?«
»Es gab ein paar heikle Momente, aber nichts, womit Pa nicht umgehen könnte«, antwortet Emmet. »Ich habe Flanagan und einen der Perry-Zwillinge nach Hause geschickt, damit er sich um sie kümmert. Der Rest hat nur harmlose Schnittwunden und Verbrennungen. Sie können sich zu Hause ausruhen.«
Ich nicke. Erschöpfung überkommt mich plötzlich. »Wenn es dann für alle in Ordnung geht, würde ich gerne nach Hause gehen, duschen und meine Kleider verbrennen. Ich habe erst mal genug für eine Nacht.«
»Gute Idee, Kleine.« Aiden nimmt Pas Platz an meiner Seite ein und stützt mich. »Sloan, würde es dir etwas ausmachen, ein paar von uns zurückzubringen? Pa, Grandpa und Dillan sind noch beschäftigt, aber Emmet, Calum und ich können schon mal los, oder?«
Meine Brüder nicken. »Ich bin dabei«, ruft Emmet und greift nach Sloans Arm. »Ab nach Hause.«
* * *
Eines der Vorteile, Großeltern zu haben, die Naturliebhaber sind, ist die Außendusche an der Hauswand. Sie ist von einem Staudengarten umgeben und von einem mit Weinreben bewachsenen Gitter versteckt. Eine angenehme Sommerdusche, während man sich zeitgleich sonnen kann und eine nette Aussicht hat. Nur leider ist es schon Ende September und mitten in der Nacht. Ich stelle mich unter den Wasserstrahl und wasche mir das Blut vom Körper.
Vorbei ist die angenehme Zeit, wo eine Außendusche normalerweise in Betracht käme.
»Geht es allen gut?« Grandma steht vor der kleinen Gitterbox und hält ein Handtuch bereit, um mich einzuwickeln. Ja, ich weiß, ich könnte das eigentlich selbst, doch ich bin dankbar für ihre Gesellschaft, vor allem nach der langen Nacht.
»Hat man mir zumindest so gesagt.« Ich spüle meine Haare unter dem Wasserstrahl aus. »Ich weiß, dass unserer Familie nichts Schlimmes zugestoßen ist. Nachdem alles vorbei war, habe ich mit ihnen geredet. Bei den anderen bin ich mir nicht sicher, da wissen Sloan und Grandpa mehr.«
»Gut«, entgegnet Grandma. »Und das Feenvolk ist sicher zurückgekehrt, das ist das Wichtigste.«
Ich fahre mit den Händen über mein Gesicht und stelle das Wasser ab. »Ich verstehe nicht, wie jemand überhaupt auf die Idee kommen konnte, ihnen so etwas anzutun. Ich bin nur dankbar, dass Bruin die Lichtung rechtzeitig gefunden hat.«
Nachdem ich mir die Haare ausgewrungen habe, hält Grandma mir ein dickes Handtuch hin. Ich klemme es mir unter den Arm und wickle es ein paar Mal um mich, bevor ich aus der Dusche trete.
Emmet und Aiden warten um die Ecke. »Der Nächste!«, rufe ich in ihre Richtung.
Aiden hievt sich auf die Beine und geht auf uns zu. Dann zögert er etwas und bleibt stehen. Er schaut an mir vorbei, mit einem seltsamen Ausdruck im Gesicht. Im selben Moment spüre ich die Präsenz hinter mir, bevor sie zu uns spricht.
»Ein Mensch mit Ehre ist eine immer seltener werdende Tugend. Du hast dein Versprechen erfüllt und die Täter bezahlen lassen, trotz deiner Jugend.«
Ich drehe mich um und blicke auf eine hagere Frau, der Äste und Blätter aus ihrem Kopf und ihren Armen sprießen. »Die meisten von ihnen starben heute Nacht bei dem Versuch, andere zu verletzen. Ich glaube, dass niemand von eurem Volk dabei umgekommen ist.«
»Ja, die Oberin hat recht: Es ist gut dass keine Fee verlor ihr Leben. Wenn das noch einmal passiert, wollt ihr den Preis nicht erstreben.«
Okaaay. Ist ja nicht so, als ob wir unser Leben aufs Spiel setzen und sie uns auch noch droht. Sie ist offenbar immer noch sauer, dass das Feenvolk ins Visier genommen wurde.
»Der Alte Orden der Druiden bedauert diesen Vorfall«, antwortet Grandma. »Wir ehren auch in Zukunft unser Versprechen, das Feenvolk zu beschützen. Wir bleiben wachsam und spüren die Beteiligten auf, damit so etwas nicht wieder passiert. Wir haben bereits einen Zauberer kontaktiert, der mit Sicherheit dafür sorgen kann, dass euch kein Nekromant mehr schaden wird.«
Die Baumdame verbeugt sich, woraufhin die Blätter an ihrem Kopf hin und her flattern. »Oberin Cumhaill, Eure Gegenwart mich ehrt, eure Hingabe ist für uns von besonderem Wert.« Als sie sich wieder aufrichtet, wirft sie uns einen letzten Blick über die Schulter zu. »Fionns Erbin, jung und grün, erweist sich als tapfer und besonders kühn. Mit frischem Blut edel und treu, lässt sie die Fianna wieder erblühen, kennt keine Scheu. Traditionen sind wichtig, aber mit der Zeit müsst ihr gehen, es nicht nur einen Weg gibt, um in dieser Welt zu bestehen.«
Ihre Worte bestätigen mir, dass ich auf dem richtigen Weg bin. Druiden müssen sich von der Vergangenheit losreißen, um in Zukunft zu gedeihen. Ich verbeuge mich und verabschiede mich. »Slánthe mhath.«
»Mögen die Bäume nie ihre Blätter verlieren.« Die Baumdame tritt zurück und verschwindet im Schatten des Hains.
Ich schaue zu Grandma, Aiden und Emmet.
Emmet zieht eine Grimasse. »Unheimlich.«
* * *
Am nächsten Morgen sind wir draußen auf dem Rasen und Bruin spielt mit den Kindern, als Sloan sich zu uns teleportiert.
Er wirft einen Blick auf Meggie und Jackson, die auf Bruin klettern und schaut mich finster an. »Die Kleinen benutzen deine mythische Kampfbestie als Klettergerüst.«
Ich grinse. »Ich seh’s. Meg und Jackson lieben Bruin und er hat sie auch gern, nicht wahr?«
»Sie sind zuckersüß und haben so viel Energie. Wie könnte ich sie nicht mögen?«
»Siehst du? Mach dir keinen Kopf.«
Sloan schüttelt den Kopf. »Du kennst keine Grenzen, kann das sein?«
Emmet bricht in schallendes Gelächter aus. »Warum Grenzen beachten, wenn es ohne viel mehr Spaß macht? Sieht sie so aus, als ob sie sich an Regeln hält?«
Sloan mustert mich lange. »Kann ich nicht behaupten, nein.«
Ich rolle mit den Augen und winke Kinu zu. Daraufhin stehen sie und Aiden vom Gartentisch auf und schlendern zu uns. »Wir wollen zum Hain der Doyles, um nach den Feen zu sehen. Wir sind bald zurück.«
Aiden nickt. »Geht Bruin mit euch oder bleibt er hier?«
Ich schaue mit einem Lächeln zu Bruin. Hoffentlich fangen sie nicht an, im Kindergarten herumzuerzählen, dass sie mit Tante Fionas Grizzlybär spielen. »Bleibst du hier oder kommst du mit?«
»Ich bleibe. Grandma räumt den Kühlschrank aus. Sie hat noch einen Frühstücksauflauf für mich reserviert.«
»Perfekt. Viel Spaß euch und bleibt schön brav! Wir sind bald wieder zurück.« Emmet und ich fassen Sloan an den Händen und im nächsten Moment sind wir wieder im Hain der Doyles. »Oh, es sieht schon viel besser aus.«
Iris Doyle schreitet zwischen den Bäumen hindurch auf uns zu und begrüßt uns mit einem herzlichen Lächeln. »Einen wunderschönen guten Morgen, junge Druiden. Was führt euch hierher?«
Sloan lässt unsere Hände los und deutet zu den Bäumen. »Wir wollten nur nach den Feen sehen. Anscheinend wirkt Laras Tinktur.«
Iris nickt Emmet und mir zu. »Eure Grandma hat eine einzigartige Gabe. Sie ist wahrlich von der Göttin gesegnet mit ihren natürlichen Fähigkeiten.«
Emmet nickt. »Und sie kann auch richtig lecker kochen.«
Sloan richtet sich auf und streckt noch einmal die Hände nach uns aus. »Wollen wir?«
»Nur zu.« Iris tritt zurück, um uns den Weg freizumachen. »Und grüßt alle herzlich von meiner Familie und mir. Der Hain der Perrys erholt sich noch nicht so schnell wie unserer, aber wir heißen jeden Neuankömmling bei uns willkommen, vor allem da sie momentan keine Bleibe haben.«
Emmet und ich ergreifen Sloans Hände. Die verborgene Schönheit hinter dem Schleier zeigt sich uns ein weiteres Mal.
Ich kann nicht aufhören zu staunen. Mir ist, als würde die Sonne heller und goldener strahlen. Alles schimmert und schillert in sanften Farben. Eines der Kaninchen fliegt an uns vorbei mit leuchtend violetten Flügeln, die das Licht reflektieren.
Ich atme den Geruch von frischer Zuckerwatte ein. »Jedes Mal aufs Neue beeindruckend, oder?«
»Und ob«, stimmen Sloan und Emmet gleichzeitig zu.
»Sieht einer von euch Pip?«
Emmet nickt und deutet auf einen Baum. »Ja. Sie klettert gerade von dem Baum da drüben herunter.«
Ich beobachte, wie erst sie und dann ihr Gefährte von ihrem Ast mit üppigem Blätterdach herunterklettern. Sobald der Gefährte uns sieht, hält er zögernd inne. Pip berührt ihn am Arm und scheint ihn zu ermutigen.
Ich kann es ihm nicht verübeln.
Nach einer Woche in Gefangenschaft von Druiden …
Als sie sich uns nähern, geht Emmet auf die Knie, um mit ihnen zu sprechen. Pip klettert an seinem Bein hoch und umarmt ihn. Danach ertönt ihre helle Stimme.
Auch ohne die Sprache der Brownies zu verstehen, kann ich erkennen, dass sie ihren Gefährten vorstellt und dankbar für seine Rückkehr ist.
Währenddessen schaut ihr Gefährte immer noch misstrauisch und ängstlich drein.
Was auch immer Emmet mit ihnen bespricht, Pip scheint ziemlich hartnäckig zu sein. Sie nickt ständig und deutet zu ihrem Gefährten. Je länger das Gespräch andauert, desto interessierter zeigen sich die anderen Waldkreaturen.
»Was sagt sie?«, frage ich Emmet, als er aufsteht.
»Sie wollen mit uns nach Toronto kommen. Nilm meint, er ist uns etwas schuldig und will bei uns im Hain wohnen.«
Mir bleibt der Mund offen stehen. »Das ist nett, aber ihr Leben ist ihr eigenes. Sie sollten dort leben, wo sie sein wollen, gemeinsam mit ihren Freunden. Wir freuen uns schon außerordentlich, dass sie überhaupt in Sicherheit sind.«
»Das habe ich ihnen auch gesagt.«
»Außerdem steckt unser Hain noch in den Kinderschuhen. Wir haben gerade mal neun Bäume und ein paar Büsche. Sie würden sich dort nicht zuhause fühlen.«
»Das habe ich ihnen auch gesagt.«
»Hinter eurem Haus ist ein riesiges Waldgebiet«, wirft Sloan ein.
Oh. Stimmt, wir wohnen im letzten Haus in der Straße und kommen über einen schmalen Feldweg zum Don River Valley Park.
Vielleicht ist das der Grund, warum Pa sich dort niedergelassen hat.
Pip sagt noch etwas und ihre Augen glänzen verdächtig.
»Sie fleht uns praktisch an. Es ist eine Frage des Stolzes, sich um unseren Hain zu kümmern. Brownies dienen, um Ehre zu erlangen und sie wollen uns dienen. Ihren Wunsch abzulehnen wäre eine Schmach, vor allem, nachdem sie bereits die Demütigung erlitten haben, entführt und fast aufgegessen zu werden.«
Ich kann es beinahe nicht ertragen, ihre Tränen zu sehen.
Ich knie mich zu ihr hin, mit einer Hand noch in Sloans und umarme Pip und Nilm mit dem anderen Arm. »Sag ihnen, dass wir uns geehrt fühlen, sie bei uns zu haben, aber mach ihnen klar, dass wir ihnen keine Verpflichtungen auferlegen, wenn sie ihre Meinung ändern oder sich in der Stadt kein Zuhause schaffen können. Ich hätte sie gerne als Freunde bei uns und sie können frei entscheiden, wann sie kommen und gehen, ohne Angst davor, obdachlos zu sein.«
Emmet redet kurz mit ihnen, dann nickt er. »Sloan, bist du in der Lage, sie nach Hause zu teleportieren? Wir können sie nicht mit dem Flugzeug mitnehmen und sie wollen unbedingt mit uns kommen.«
Ich seufze und lächle entschuldigend zu Sloan hoch. »Tut mir leid, dass du wieder in das Cumhaill-Chaos hineingezogen wirst. Ich weiß, dass du auch Dinge in deinem Leben hast, um die du dich kümmern musst. Geht das für dich klar, wenn du wieder ein paar Tage bei uns verbringst?«
Sloan neigt den Kopf. »Ich helfe gerne.«
Sobald Emmet aufhört zu reden, springt Pip freudig auf und selbst Nilm schaut freundlicher drein. Ihre Fühler hüpfen wild auf und ab. Hand in Hand eilen sie los und erklimmen einen anderen Baum, wobei sie den ganzen Weg über miteinander reden.
Viele der anderen Lebewesen schwirren und wuseln umher. Ich winke einem der geflügelten Kaninchen zu, das die Nase rümpft. »Wir scheinen ziemliches Aufsehen erregt zu haben.«
»Nach meiner Erfahrung tust du das generell, Cumhaill.«
Sloan zieht mich wieder hoch auf meine Beine. »Wie man so schön sagt: ›Gut erzogene Frauen schreiben selten Geschichte‹.«
»Vergiss auch nicht, dass diejenigen, die verrückt genug sind zu glauben, sie können die Welt verändern, auch dieselben sind, die genau das schaffen.«
Emmet gluckst. »Das scheint zu stimmen. Ich habe Pip und Nilm gesagt, dass wir heute Abend zurückkommen und dass Sloan uns direkt nach Hause bringen wird.«
»Das heißt, dass wir das ganze Flughafenchaos morgen verpassen?«
»Ganz genau – und dass wir in Betten schlafen können.«
Ich stöhne erleichtert. »Geil.«



Kapitel 14
Nach einem riesigen Familienessen und mehr als ein paar Trinksprüchen wirft sich Emmet sein Campingzeug über die Schulter und ich schließe den Reißverschluss von meinem roten Koffer, bereit zum Aufbruch.
»Müsst ihr wirklich schon so früh gehen?« Grandma wirft mir einen traurigen Blick zu.
»Wir wollten sowieso morgen früh abreisen, Grandma. Außerdem wird es auf der Fahrt zum Flughafen etwas weniger chaotisch sein, wenn wir weniger Leute sind. Dann können die anderen Sloans Auto nehmen.«
»Wo wir gerade dabei sind …« Sloan hält Grandpa die Schlüssel hin. »Ich hole die Schlüssel dann wieder, sobald ich zurückkomme.«
Grandpa nimmt die Schlüssel entgegen und verstaut sie in seiner Tasche. »Sláinte mhath. Komm bald wieder zurück«, verabschiedet er sich von mir. »Deine Grandma wird dich die ganze Zeit über vermissen und noch irgendetwas Schlimmes anstellen, bis du sie wieder besuchen kommst.«
Grandma wirft ihm einen belustigten Blick zu. »Denkst du, du bist anders?«
Grandpa errötet. »Na gut, ich habe Fiona fast genauso gern hier.«
Ich lache auf und umarme sie beide. »Danke für alles. Hab euch lieb! Wir können ja bald wieder über Video-Chat quatschen.«
Grandma drückt mich und gibt mir einen Kuss auf die Wange. »Und pass gut auf eure brunaidh auf. Sie sind fleißige Feen. Vergiss nicht, alle Feen lieben Lichter, Farben und Musik. Du wirst sie bei euch vielleicht nicht sehen, aber rede häufiger mit ihnen. Lass sie wissen, was im Garten getan werden muss und danke ihnen, wenn sie deiner Bitte nachgekommen sind.«
»Ich denke daran.«
»Natürlich wirst du das. Du kannst wirklich stolz auf dich sein. Ihr werdet einen guten Hain aufbauen.« Sie lässt mich los und geht zu Emmet. »Mein lieber Junge. Du musst mich bald anrufen. Ich vermisse deine verrückten Ideen jetzt schon. Sei bloß brav zum Familienzuwachs und pass auf deine Schwester auf. Sie zieht Unheil praktisch an.«
Emmet lacht und hebt Grandma von den Füßen, um sie in eine Umarmung zu ziehen. »Das ist nett von dir, Grandma. Ja, wenn es um Katastrophen geht, ist Fiona meist mittendrin, aber ich werde mich um sie kümmern und Bruin auch, nicht wahr, Kumpel?«
»Ich schwöre es.« Mein Bruin tätschelt mit einer breiten Klaue Grandmas Rücken, als sie ihn zum Abschied umarmt.
»Du warst eine enorme Hilfe, Klauenkiller«, bedankt sich Grandpa. »Ohne dich hätten wir die Feen nicht rechtzeitig gefunden. Der Alte Orden der Druiden steht in deiner Schuld.«
Bruin senkt den Kopf und Grandpa krault ihm die Ohren.
»Bis zum nächsten Mal, Bruin.« Grandma küsst ihn auf den Kopf. »Ich schicke Fiona das Rezept für den Frühstücksauflauf, den du so magst.«
»Sláinte mhath, Grandma.«
Sie nickt und blinzelt die Tränen weg. »Und jetzt ab mit euch. Ihr wollt doch euren Flug nicht verpassen.«
Bruin verwandelt sich zurück in Geisterform und verweilt wieder in meiner Brust. Als der große Abschied hinter uns liegt, küsse ich die Kinder und wünsche ihnen Glück für die Heimreise am Morgen. »Kommt gut nach Hause, Leute. Wir sehen uns morgen Abend.«
* * *
Der Hain der Doyles ist mit Solarlaternen bestückt, die von den Ästen baumeln, doch in dieser Nacht sind die Doyles nicht anwesend. »Oh, Mist. Sieht so aus, als würden wir nicht dazu kommen, uns von Ciara zu verabschieden. Stimmt dich das traurig, Emmet? Was ist mit dir, Sloan? Sie hat immer noch ein Auge auf dich geworfen, das ist dir bewusst, oder?«
Sloan hebt eine Augenbraue und wirft mir einen flüchtigen Blick zu. »Als ob du das wirklich glaubst. Wir hatten nur kurz was miteinander, mehr nicht. Dass du denkst, sie sei meinetwegen eifersüchtig auf dich ist lächerlich. Sie ist nur deinetwegen eifersüchtig. Im Vergleich zu dir ist sie bemitleidenswert und einfach untalentiert als Druidin.«
»Da stimme ich dir voll und ganz zu.« Emmet hebt die Hand und Sloan klatscht ein. »Sie hat nur dumme Sprüche auf Lager, mehr nicht.«
»Heiße Luft und nichts dahinter.«
»Dass ihr mir mal Komplimente macht, danke«, antworte ich grinsend.
Emmet schnaubt. »Ist nur die Wahrheit.«
Ich folge ihnen zu den Bäumen.
In dem Moment, in dem Sloan Emmets und meine Hände nimmt, erwacht der Hain vor uns zum Leben. Pip und Nilm stehen in der Mitte und sehen noch aufgeregter aus als am Nachmittag. Andere Feenwesen umgeben sie, einige sogar mit bekannten Gesichtern.
Ich lasse meinen Koffer los und winke all den aufgeregten kleinen Gestalten zu. »Das ist ja eine riesige Abschiedsparty! Wollen sie das wirklich durchziehen, Emmet? Ich will nicht, dass sie bei uns einsam sind.«
Emmet kniet sich hin und spricht zu ihnen, woraufhin sie ihn umarmen. »Sie sind sich sicher. Sie sagen auch, dass die Feen ein Geschenk für uns haben, weil wir sie vor den bösen Männern in Schwarz gerettet haben.«
»Wir brauchen kein Geschenk. Dass sie in Sicherheit sind, ist genug.«
»Habe ich schon gesagt, aber sie sind hartnäckiger als gedacht.«
Eines der Kaninchen mit Flügeln landet vor Sloans Füßen und rümpft die Nase. Es ist ausgewachsen mit fleckigem Fell und einem süßen Doppelkinn. Er klopft ein paar Mal mit seinem Hinterbein, dann wird er ganz still. Die Wesen des Hains kommen näher und schauen erwartungsvoll.
Das Kaninchen sieht aus, als würde es sich auf etwas konzentrieren, seine Nase und seine Ohren zucken krampfhaft.
Keiner gibt einen Laut von sich und Ehrfurcht legt sich über die kleine Lichtung. Ich beiße mir auf die Zunge und beobachte das Geschehen. Nach einem langen Moment hüpft das Kaninchen zur Seite und die Menge bricht in aufgeregtes Geschnatter aus.
»Und voilà, unser Geschenk.« Emmet schaut zu mir und deutet mit der Hand zum Boden. »Ein Haufen psychedelischer Kaninchenkot.«
Ich starre auf den Haufen Kot und lege meinen Kopf schief. Ich kann nicht in Emmets Richtung schauen. Ansonsten würden wir beide lauthals loslachen.
»Danke.« Ich beiße mir auf die Innenseite der Wange und bemerke, dass das Kaninchen mich anschaut. Schnell wende ich meinen Blick von ihm ab. »Wir fühlen uns geehrt, das ist sehr aufmerksam von euch.«
»Such dir einen guten aus«, ruft jemand im Hintergrund.
Ich blicke fragend zu Sloan, doch er scheint genauso verblüfft und verwirrt zu sein wie ich. »Ladies first.«
Toll. Ich beuge mich zum Kot herunter. Er sieht aus wie bunte Murmeln – kugelrund und mehrfarbig. Während die erwartungsvollen Blicke aller auf mich gerichtet sind, nehme ich eine Kugel mit marineblauen und bronzefarbenen Verfärbungen wahr und hebe sie auf. Der Haufen klebt ein wenig zusammen und es dauert einen Moment, bis ich sie losreißen kann.
»Oh und sie ist auch noch weich und warm. Ich Glückspilz. Das ist … beeindruckend.«
Emmet folgt meinem Beispiel und wählt eine goldgrüne aus. »Jepp. Mit dir wird es definitiv nie langweilig, Fiona. Das ist sicher.«
Wir schauen beide Sloan an, der mit den Schultern zuckt. »Wenn ich euch beide loslasse, könnt ihr nicht mehr mit ihnen interagieren. Sieht so aus, als würde mir das Glück nicht zuteilwerden.«
»Blödsinn.« Der Ausruf kommt von einem schlanken, muskulösen Kerl mit langen, silbernen Haaren und spitzen Ohren. Er sitzt in einem Baum links von mir und schwingt ein Bein. Er trägt eine enge Lederhose und ist oberkörperfrei.
Ich starre ihn dümmlich an.
Er kann nur ein Elf sein!
»Wenn nur euer Sehvermögen beeinträchtigt ist, lässt sich das beheben.« Der Elf lässt sich sechs Meter vom Baum fallen und läuft auf uns zu. Er hat Schwung in den Hüften und sein Gang erinnert mich an einen Panther auf Beutezug.
Er bleibt unmittelbar vor mir stehen und ich habe keine Ahnung, was er vorhat – oh, bis er mich küsst…
Okay, wow.
Der Elf ist ein wirklich guter Küsser und ziemlich schamlos mit seiner Zunge.
So schnell, wie er zu mir gegangen ist, zieht er sich ungerührt wieder zurück. Als er zu Emmet hinübergeht, lässt mein Bruder sein Campingzeug fallen und hält ihm die Hand hin. »Beruhige dich, Legolas. Ich möchte deine Zunge lieber nicht in meinem Mund haben, wenn es dir nichts ausmacht.«
»Wie du willst.« Er nimmt Emmets Hand und steckt seinen Daumen in den Mund.
»Au, meine Güte«, ruft Emmet empört und stolpert zurück. »Warum hast du mich gebissen? Hast du Tollwut?«
Der Elf lacht. »Na, du wolltest mich ja nicht küssen, aber du willst uns sehen können oder etwa nicht?«
Im selben Moment merke ich, dass ich ohne Sloans Hand trotzdem die Feenwesen sehen kann. »Es muss am Speichel liegen!«
Er zwinkert und verbeugt sich. »Fayolorn, zu euren Diensten. Jetzt kann Mister Dark … oder doch lieber Stormy Nights ... aussuchen.«
Sloans finsterer Blick wirkt intensiver als gewöhnlich. Ob Fayolorns draufgängerische Art ihn ärgert? Er scheint allerdings seinen Zorn herunterzuschlucken und greift nach einer lilagrünen Kotkugel. »Ich fühle mich geehrt und schätze diese aufmerksame Geste.« Er nickt dem Kaninchen zu. »Sei gepriesen.«
»Sei gepriesen«, wiederholen Emmet und ich.
Ich hole meinen Koffer und lege mein Kotkügelchen in meine Tasche. Es ist beim Aufheben etwas auseinander gebröselt, daher schließe ich den Reißverschluss wieder.
Emmet nimmt sein Campingzeug und hebt Pip hoch, während Sloan Nilm auf den Arm nimmt.
Sloan wirft einen letzten prüfenden Blick in die Runde und teleportiert uns nach Hause.
* * *
Ich glaube, ich werde niemals aufhören Magie faszinierend zu finden. In einem Moment stehen wir in einem Hain in Irland und im nächsten haben wir ganze Kontinente übersprungen und stehen in unserem Garten. Eben war der Himmel noch pechschwarz und hier in Toronto ist es spät am Nachmittag. Emmet und Sloan setzen Pip und Nilm auf dem Rasen ab. Wir haben noch ein paar Stunden Zeit, unsere Brownies herumzuführen, bevor die letzten Sonnenstrahlen verschwinden.
»Wir haben hier noch nicht viel.« Ich weiß, dass sie mich nicht verstehen können, doch ich kann das Bedürfnis nicht abschütteln mich zu rechtfertigen. »Wir experimentieren momentan, ob Druiden auch in der Stadt eine Existenz aufbauen können. Ihr seid im Grunde Pioniere, wenn man es so nehmen will.«
Sloan grinst. »Wen willst du damit überzeugen?«
Ich zucke mit den Schultern. »Ich wünschte, wir könnten ihnen mehr anbieten.«
»Cumhaill, sie sind wegen deiner Familie hier, nicht wegen der Bäume.«
»Aber Bäume sind ihr Zuhause und sie brauchen eins.« Ich seufze und schaue zurück zum viktorianischen Haus, in dem ich aufgewachsen bin. »Ein schönes Zuhause ist wichtig.«
Eine plötzliche Bewegung in einem der oberen Fenster erregt meine Aufmerksamkeit. Mir stehen die Haare auf den Armen zu Berge, bis ich die schlanke Statur und das blonde Haar des Mannes in Calums Schlafzimmer erkenne.
»Warum zeigen du und Emmet ihnen nicht den Wald? Ich bringe die Koffer rein.« Ich greife nach Sloans Tasche und – »Was zum Henker?«
Ich springe mit einem Aufschrei zurück, als sich in der Tasche etwas bewegt.
»Willst du mir beichten, was da drin ist? Schmuggelst du Lebewesen in mein Haus?«
Er öffnet den Reißverschluss seiner Tasche und prustet los, als zwei große, spitzbeinige Spinnen ins Gras krabbeln, gefolgt von zwei Kaninchen mit Flügeln, die zum höchsten Punkt des Kirschbaums fliegen. »Wir haben blinde Passagiere.«
»Hoffen wir mal, dass sie dir nicht noch mehr dieser Kotkugeln zugesteckt haben. Nach einer Woche in Irland muss ich erst mal meine Wäsche waschen.« Neugierig ziehe ich am Reißverschluss von meinem Koffer. »Oh. Na, ihr.«
Fünf der winzigen Kolibri-Feen fliegen aus meinem Koffer und schauen sich schwebend um.
»Emmet, du solltest besser in deiner Tasche nachsehen«, schlägt Sloan vor. Ich höre Belustigung aus seiner tiefen Stimme heraus. »Anscheinend waren Pip und Nilm nicht die Einzigen, die in die Großstadt ziehen wollten.«
Emmet schaut mit großen Augen zu den versammelten Feen, die wir ahnungslos nach Toronto geschmuggelt haben. Als er den Reißverschluss seines Campingzeugs öffnet, hebt ein gehörnter Hirsch seinen Kopf und steigt aus dem Nylonsack, der nur ein Drittel seiner massiven Körpergröße ausmacht. Als er herauskommt, folgt ihm eine Hirschkuh dicht auf den Fersen. Emmet hält sich lachend den Mund zu. »Wie haben wir die denn übersehen? Wie konnte ich zwei Hirsche auf der Schulter tragen?«
Ich wackle mit den Fingern. »Magie!«
Emmet dreht sich zu Nilm, als der etwas sagt, dann schüttelt er den Kopf. »Sie haben Angst, dass wir sauer sind, weil ihre Freunde mit ihnen einen neuen Hain gründen wollen und Pip hat Sorge, dass wir sie zurückschicken.«
»Nein, nein. Sag ihnen, dass das in Ordnung geht. Ich habe nur Bedenken, dass sie hier nicht glücklich sein könnten, das ist alles.«
Emmet gibt meine Nachricht weiter und Pip eilt herbei, um mich zu umarmen.
»Schon gut, Kleine. Ich bin nicht böse.« Ihre großen Kulleraugen haben schon wieder angefangen zu glänzen. Ich umarme sie und zeige auf das Seitentor. Dann fällt mir ein, dass jemand im Haus ist. »Emmet, können du und Sloan ihnen die Gegend zeigen? Ich werde mal die Taschen reinbringen und mache mich kurz frisch.«
* * *
Ich stelle Sloans Tasche an der Kellertreppe ab und trage den Rest zu den Schlafzimmern hinauf. Als die Treppenstufe unter meinem Fuß knarzt und der Eindringling nichts sagt, rufe ich laut: »Ich bin’s, Kevin. Es ist alles in Ordnung.«
Kevin steckt seinen Kopf aus dem Zimmer von Calum und Brendan, doch er hat dunkle Ringe unter den Augen. »Ist er hier? Habt ihr einen früheren Flug erwischt? Ist was passiert?«
Ich stelle meinen Koffer ab, eile hinüber und umarme ihn. »Nein, noch nicht. Aktuell sind nur Emmet und ich hier. Warum? Alles okay bei dir?«
Kevins blonde Haare stehen in alle Richtungen ab. Er und Calum sind gemeinsam aufgewachsen und erst viel später ein Paar geworden. Ich kenne ihn seit der dritten Klasse und ich habe ihn genauso gern wie meine Brüder. Ihn leiden zu sehen tut mir in der Seele weh. Er sagt nichts, weshalb ich ihn noch fester umarme.
»Du weißt, dass ich ihn liebe, oder?«
»Natürlich! Er liebt dich doch auch.«
Er holt tief Luft und geht zurück ins Schlafzimmer. Ich folge ihm ins Zimmer, wo er einen Zettel von Calums Kissen aufhebt und ihn mir hinhält.
»Was ist das?«
»Ich mache Schluss.«
»Was? Warum?«
Er lässt sich zurück ins Bett fallen und fährt sich mit den Händen über das Gesicht. »Er lügt mich an, Fiona. Er verheimlicht Dinge vor mir und das schon seit Monaten. Schon vor der Sache mit … Brenny. Ich habe ihn gebeten … ich habe ihn angefleht, dass er mir alles sagen kann, was ihn bedrückt, aber er tut es nicht. Die ganze Zeit über behauptet er, dass zwischen uns alles in Ordnung ist. Ich habe es wirklich versucht, Fiona, aber die ganze letzte Woche hat mich zum Nachdenken gebracht. Was auch immer es ist, er kann es mir nicht verraten und es wird mich noch in den Wahnsinn treiben.«
»Ach du liebe Zeit.« Ich lasse mich neben ihn aufs Bett fallen und kann ihm nicht in die Augen schauen. »Ich weiß, dass Calum eine schwere Zeit hinter sich hat. Es tut mir leid, Kev. Das ist alles meine Schuld.«
»Deine Schuld? Das bezweifle ich.«
Ich ziehe das Gummiband aus meinem Haar und massiere meine Kopfhaut. »Nein, im Ernst. Das geht alles auf meine Kappe. Es tut mir echt leid.«
Als ich mich traue, wieder in seine Augen zu schauen, kommen mir die Tränen. »Habe ich irgendwas Unverzeihliches getan, Fiona? Ist Calum deswegen sauer auf mi…?«
»Nein, nein, nichts dergleichen.« Ich stehe auf und schlurfe zur Kommode. Ich drehe mich wieder zu ihm um und erkenne Enttäuschung in seinen Augen. Wie hat Calum das über mehrere Monate hinweg ausgehalten? »Okay, ich erzähl dir alles, dann bist du nicht mehr außen vor. Du wirst es mir bestimmt nicht glauben, aber ich kann es dir gerne beweisen, sobald ich fertig bin, okay?«
»Okaaaay …«
»Es hat in der Nacht angefangen, als ich in der Gasse hinter der Bar angegriffen wurde.« Ich ziehe mein T-Shirt aus und drehe ihm meinen Rücken zu. »Diese Tätowierung ist daraufhin am nächsten Morgen erschienen.«
»Was meinst du mit erschienen?«
»Damit meine ich, dass es in derselben Nacht noch nicht da war und als ich fünf Stunden später aufgewacht bin, war es auf einmal auf meinem Rücken. Ich habe Pa gefragt, ob er die Symbole kennt, aber er ist mir immer ausgewichen und hat so getan, als wüsste er von nichts …«
Ich erzähle Kevin von meiner ersten Reise nach Irland und dass wir Druiden sind, dann von Baba Yaga, der Drachenkönigin und Patty.
»Vor ein paar Wochen sind wir auf eine Gruppe dunkler Druiden gestoßen, die hier in Toronto lebt.« Ich erzähle ihm von den Leichen, die die Polizisten im Don Valley gefunden haben, dass ich meinen Vorfahren Fionn in einer Art Fiebertraum kennengelernt habe und dass er uns auf eine Suche nach der Fianna-Festung angesetzt hat.
»Und deshalb seid ihr alle nach Irland gefahren? Um euer Erbe anzunehmen … und eure magischen Fähigkeiten?«
»Richtig und wir durften es niemandem sagen. Pa wollte nicht, dass noch jemand verletzt wird.«
»Aber Aiden hat es Kinu erzählt.«
»Erst kurz, bevor wir die Reise nach Irland angetreten haben. Ihre Kinder werden ebenfalls Fähigkeiten entwickeln, deshalb musste sie eingeweiht werden.«
Er reibt sich die Brust. »Meine Güte, Fiona, das tut weh. Ich dachte, ich gehöre zur Familie. Liam weiß es. Shannon weiß es. Ich war derjenige, der das Bild von dem Kerl gezeichnet hat, der dich angegriffen hat und selbst da durfte ich es nicht wissen?«
»An Pas Entschluss war nichts zu machen. Es würde dich in unmittelbare Gefahr bringen und Calum wollte nicht, dass du verletzt wirst.«
»Es hat mich verletzt, so oder so.«
»Fiona! Wir brauchen dich!«, schreit Emmet lauthals von unten.
»Gib mir eine Minute!«, rufe ich zurück.
»Nein, im Ernst, wir brauchen dich draußen.« Emmet kommt die Treppe hoch gehechtet und bleibt stehen, als er Kevin entdeckt. »Oh, Scheiße. Hey, Kevin. Äh … Fiona, kann ich unten kurz mit dir reden?«
»Er weiß Bescheid.« Ich laufe bis zur Türschwelle und schaue über meine Schulter zu Kevin. »Ich habe ihm alles erzählt. Kevin gehört jetzt zu uns.«
Emmet scheint sich etwas zu entspannen. »Weiß er über Bruin Bescheid?«
»Nein, ich habe ihm nur grob alles erzählt.«
»Hast du ihm auch gesagt, dass Calum jetzt ein richtig cooler Bogenschütze ist?«
»Noch nicht.«
»Was ist mit den Feen unten im Hain?«
»Bin auch noch nicht dazu gekommen.«
»Dann sollten wir ihm Bescheid geben, weil gerade ziemlich krasse Dinge im Garten abgehen. Komm mit runter und bring deine Kaninchenkacke mit.«



Kapitel 15
Was. Zur. Hölle?« Fassungslos laufe ich die letzten Treppen hinunter in Richtung Garten. »Das ist doch immer noch unser Garten, oder?« Ich schaue zurück zum Haus, dann zu den fremden Bäumen, die das fünfzehn bis zwanzig Meter große Grundstück ausfüllen. »Was habe ich verpasst?«
Emmet lacht vergnügt. »Ich schätze, unsere Gäste leben nicht nur in einem Hain, sie hauchen ihm auch Leben ein.«
»Magie«, haucht Kevin neben mir.
Ich nehme seine Hand und ziehe ihn über das kleine Stückchen Rasen, das noch übergeblieben ist – eine kleine Fläche neben der Terrasse – gerade groß genug für ein paar Stühle oder eine Sonnenliege, dann vorbei an Bäumen zu den Autos, die am Straßenrand geparkt sind.
»Magie, sagst du? Du hast ja noch nichts gesehen, hier.« Wir bleiben neben Sloan stehen, der immer noch hoch zu den Baumkronen starrt. »Würde es dir etwas ausmachen, kurz Kevins Hand zu halten?«
Kevin schaut von Sloan zu mir. »Willst du, dass Calum mich hasst?«
»Natürlich nicht. Aber halte mal seine Hand!«
»Sicher, Fiona?« Sloan runzelt skeptisch die Stirn. »Dein Vater würde darüber nicht glücklich sein.«
Ich zucke mit den Schultern. »Dafür ist es zu spät. Es ist viel einfacher, die Katze aus dem Sack zu lassen, als sie wieder hineinzuzwängen. Kevin darf ruhig alles erfahren, das habe ich jetzt beschlossen und das geht auf meine Kappe.«
Kevin küsst mich auf die Wange. »Dafür schulde ich dir was, Fiona.«
»Nein. Ich schulde dir und Calum eine fette Entschuldigung. Tut mir leid, dass wir dich außen vorgelassen haben. So was wird’s nicht mehr geben.«
Sloan zuckt mit den Schultern und nimmt Kevins Hand.
Kevin fällt die Kinnlade herunter und er tritt einen Schritt zurück.
»Was zum …?«
»Riechst du irgendeinen bestimmten Geruch?«, frage ich ihn schelmisch.
»Es erinnert mich an Calum.« Er schaut sich um. »Wenn er am Abend heimkehrt, halb moschusartig, halb Aftershave … ist er wirklich nicht hier?«
Ich grinse in seine Richtung. Calum hat einen wirklich putzigen Freund. »Nein, nein. Aber die Feenwelt riecht immer nach deiner Lieblingserinnerung.«
Nilm klettert von seinem Baum herab und redet mit Emmet. Er wirkt viel entspannter, mit einem Lächeln auf den Lippen und wippenden Fühlern.
»Er will wissen, ob es dir gefällt«, übersetzt Emmet, »und ob es irgendetwas Bestimmtes gibt, das du in unserem Hain haben möchtest?«
»Ich liebe es.« Ich kann nicht anders, als Nilm erneut zu umarmen. »Es ist perfekt! Wenn sie denken, dass wir noch etwas gebrauchen könnten, haben sie jetzt schon meine Zustimmung.«
Nilm greift daraufhin nach meiner Hand und zieht mich mit sich. Er führt mich tiefer unter das Blätterdach und zeigt auf die Knospen und Blüten.
»Freude?«, fragt eine kleine Kolibri-Fee. Sie ist winzig und überwiegend lila mit spitzen, weißen Flügeln. Eine Spriggan.
»Es ist mehr als perfekt. Ihr habt uns alle eine große Ehre erwiesen.«
»Nimm auch mal deine Kacke raus!«, fordert Emmet mich auf.
Ich greife vorsichtig in meine Tasche. Als sich meine Finger um die Kotkugel schließen, hole ich sie hervor und betrachte sie. Sie ist immer noch bronzefarben und marineblau, jedoch nicht mehr warm oder matschig.
Sie ist so hart wie ein polierter Stein und kribbelt in meinen Fingern.
»Sie enthält Energie.« Ich rolle sie in meiner Handfläche und mustere die Energie, die von ihr ausgeht.
»Ein Zauberstein!«, ruft Emmet. »Jinji hat mir erzählt, dass der Hase, der das für uns ausgekackt hat, der Ostara-Hase ist. Er ist ziemlich alt.«
»Was ist ein Ostara-Hase?«
»Er ist der Begleiter der Göttin Ostara. Ein Mythos besagt, dass die Frühlingsgöttin einen Vogel in einen Hasen verwandelt hat und dieser im Frühling Eier für ihr Fest legt. Daher kommt Ostern.«
»Ach so … wäre hilfreich gewesen, das zu wissen, bevor er diese ganzen Sachen hinterlässt.«
Emmet gluckst. »Da kann ich dir nicht widersprechen.«
»Das ist also real?« Kevin deutet mit einer Hand auf ein paar Feen. »Ich halluziniere das nicht, weil ich tagelang wach war? Du hast mir nicht irgendwas angedreht?«
»Nö. Das ist echt. Abgefahren, nicht wahr?«
»Und du hast Bruin noch nicht einmal kennengelernt«, ergänzt Emmet.
»Jetzt pass mal auf, Kevin.« Ich prüfe, ob mein Bruin bereit ist, herauszukommen und zu spielen, dann trete ich einen Schritt zurück. »Das hier wird dich umhauen. Vergiss nicht, du bist in Sicherheit.«
Sloan ergreift Kevins Hand fester und nickt. »Leg los, Cumhaill.«
Ich lasse Bruin frei. Wenn Sloan ihn nicht gehalten hätte, wäre Kevin mit dem Hintern auf den Boden gelandet. »Heilige Scheiße.«
»Kevin, das ist Bruin.«
Bruin hebt eine Vorderpfote hoch. »Sag ihm, dass ich mich freue, ihn kennenzulernen und dass Calum mir viel von ihm erzählt hat.«
Ich gebe das weiter an Kevin und er reißt die Augen noch weiter auf. »Er kann reden?«
»Du kannst ihn nicht hören, weil du kein Druide bist, aber wir schon. Du kannst ihn ruhig anfassen.«
Kevin legt sich eine Hand auf die Brust und streichelt Bruin zögerlich das Fell. »Kevin ist ein Freund – kein Futter.«
Ich lache. »Er weiß, dass du zur Familie gehörst und er ist hier, um unsere Familie zu beschützen, dich eingeschlossen.«
»Hoffentlich muss er dich nicht auch vor neuen Dingen beschützen«, murmelt Sloan. »Das war der Sinn dahinter, dich da rauszuhalten. Jetzt, da Fiona dich in unsere Welt einbezogen hat, wirst du unweigerlich irgendwann in Gefahr sein.«
Kevin schüttelt grinsend den Kopf. »Nein. Ich bin froh, dass sie es getan hat. Calum und ich wären nie zusammengeblieben, wenn sie nicht da gewesen wäre.«
Bruin hebt die Nase und schnuppert. Ein leises Knurren dröhnt aus seiner Brust und Kevin macht einen Schritt zurück.
»Bruin? Was ist?«, frage ich verwirrt.
»Dachte, ich hätte eben irgendwas gerochen. Ich folge vorsichtshalber der Spur und mach mich auf zu meinen Freundinnen, wartet nicht auf mich.«
»Grüß sie von mir. Bleib nicht zu lange weg.«
Sloan schnaubt. »›Grüß sie von mir und bleib nicht zu lange weg‹? Er ist eine Kampfbestie, schon vergessen?«
»Ja und? Er kann sich doch auch an die Regeln halten wie ein Mensch.«
Er rollt mit den Augen. »Nur, dass er kein Mensch ist. Es ist Bruin. Das steht schon im Namen.«
Kevin schaut zu Sloan. »Und du bist auch ein Druide?«
»Offensichtlich.«
»Von der spießigen, Stock-im-Arsch-Sorte«, füge ich hinzu.
Kevin ignoriert mich. »Und das letzte Mal, als du hier warst … als ich diese Bilder auf dem Küchentisch von dem zerbeulten Auto gesehen habe … als Fiona ihren Unfall hatte …«
Ich verziehe das Gesicht. Die Erinnerung an den Zusammenprall würde ich am liebsten vergessen. »Es war kein Unfall. Die Gruppe dunkler Druiden hat mich anvisiert. Es ist eine Organisation mit dem Namen Barghest, was im Grunde nur Schwarzer Hund bedeutet. Ich bin sicher, dass wir früher oder später noch von ihnen hören. Sie sind jedenfalls in Toronto und in Irland und wer weiß wo sonst noch.«
»Und die haben dein Auto geschrottet?«
»Ganz schön unhöflich, oder? Und das war, bevor sie mich entführt haben und mich auf einem Altar opfern wollten.«
Kevin wird blass im Gesicht. »So eine Scheiße kann wirklich passieren?«
»Verrückt, ich weiß. Druiden haben sich nie von Irland weggewagt. Als ich dann mein Vorhaben erklärt habe, habe ich damit alle in Aufruhr versetzt. Das hat das Fass zum Überlaufen gebracht und die ganze Familie in Teufels Küche.«
»Es war ganz und gar nicht deine Schuld.« Emmet hält eines unserer Ostara Häschen im Arm und streichelt dessen Ohren. »Und außerdem hat es eine Menge Vorteile Druide zu sein. Du solltest mal sehen, was für einen Scheiß wir anstellen können. Hier ist es schwieriger, aber mit dem neuen Hain können wir jetzt bestimmt mehr anstellen.«
Ich erkläre Kevin, wie Irlands Umgebungsmagie den Körper eines Druiden nährt und wie die Ley-Linien und Feenwesen helfen, unsere Magie aufzuladen. »Das Meiste haben wir hier in Toronto nicht.«
»Noch nicht«, fügt Sloan hinzu, »aber der Hain und die Feen können eine Menge ausrichten.«
Ich lächle Pip, Nilm und den Spriggans zu, die von Baum zu Baum fliegen, den Ostara-Hasen, den Hirschen und sogar den spitzbeinigen Spinnen, die silberne und goldene Netze von Baum zu Baum spinnen.
Emmet grinst und zeigt auf meine Hand. »Probier den mal aus.«
»Was?«
»Deinen Ostara-Zauberstein.«
»Was soll ich da ausprobieren?«
Er zuckt mit den Schultern und lässt sein geflügeltes Häschen los, das daraufhin wegfliegt. »Keine Ahnung. Pip sagt, sie passen sich je nach Absicht und Bedarf an. Probier’s doch raus.«
Ich halte den bunten Kaninchenkot zwischen Daumen und Zeigefinger hoch und konzentriere mich darauf, seine Kraft freizusetzen. Die bronzefarbenen Schlieren fangen das letzte Tageslicht ein und leuchten zu den wachsenden Schatten der Bäume.
Absicht und Bedarf.
Während wir dort stehen, dehnen sich die Bäume weiter nach außen aus, über die Grenzen unseres Gartens hinweg, jedoch ohne das Grundstück des Nachbarn zu überschreiten.
»Cool.« Emmet betritt den neuen Teil des Hains. »Sloans Stein hat Bäume hinzugefügt. Meiner fügt Umgebungsmagie zu und deiner vervielfacht alles.«
Mein Herz rast, als ich tiefer in den Hain trete. »Sieht trotzdem aus wie eine Illusion, das alles.«
»Ist alles echt, Dummerchen«, sagt der lilafarbene Spriggan mit den weißen Flügeln. »Ist magisch.«
Pip hebt ihre Hände hoch und ich setze sie auf meinen Oberschenkel, wie ich es mit Jackson und Meg mache, wenn ich sie trage. Sie legt ihre winzigen Hände sanft auf meine Wangen und plappert vor sich hin.
Ich schaue zu Emmet, der übersetzt: »Einen Hain zu stärken, der den Erben von Fionn mac Cumhaill gerecht wird, ist eine würdige und ehrenvolle Aufgabe. Sie freut sich sehr, daran teilzuhaben.«
Ich seufze erleichtert. »Sag ihr, dass wir uns geehrt fühlen, sie alle bei uns zu haben.«
* * *
Am nächsten Morgen ist es schon später Vormittag, als ich aufstehe und mich anziehe. In meinem Bett zu schlafen ist ein Luxus nach einer Woche auf einer Schaumstoffmatratze am Boden. Ich liege länger im Bett als ich sollte. Am Abend kommen die anderen wieder heim und das Haus wird wieder voll sein. Doch jetzt kann ich noch etwas länger faulenzen.
* * *
»Morgen.« Emmet lächelt mich an, als ich in die Küche schlurfe. Er schiebt mir seine Packung Mandelmilch über den Tisch zu. »Musst du heute zum Buchladen?«
Ich schnappe mir eine Schüssel aus dem Schrank und setze mich an den Tisch. »Ja. Ich nehme heute Sloan mit, er wollte mit Myra über ein altes aztekisches Ritualbuch über Heilung sprechen, das sein Vater sucht.«
»Cool. Hat Kevin hier übernachtet?«
»Nein, wir haben bis in die frühen Morgenstunden geredet. Dann ist er nach Hause gegangen. Calum geht dann heute Abend rüber, wenn alle zu Hause sind. Ich habe ihn gebeten, Calum nichts zu sagen, bis ich die Gelegenheit hatte, allen mitzuteilen, dass er über uns Bescheid weiß. Ich habe ihm auch gesagt, dass wir ihn anrufen werden, falls es Verspätungen gibt.«
Emmet steht auf, spült seine Schüssel ab und stapelt sie auf dem Trockengestell. »Ich habe mal darüber nachgedacht, was Grandma gesagt hat, dass Feen Licht und Musik im Hain mögen. Ich dachte, ich fahre mal einkaufen und hole ein paar Dutzend Solarlaternen und ein paar Berge an Lichterketten, die ich in die Bäume hängen kann. Du weißt schon, so wie Iris Doyle sie in ihrem Hain hatte.«
»Das ist eine tolle Idee.«
»Guten Morgen.« Sloan kommt die Treppe hoch und setzt sich zu uns in die Küche. Er legt sein Zauberbuch auf den Tisch, greift in die Tasche seiner piekfeinen Weste und holt ein schmales Portemonnaie hervor. Er entscheidet sich für eine Karte und überreicht sie Emmet. »Hol dir alles, was den Hain für Feen gemütlicher machen könnte. Auf meine Kosten. Kein Ausgabenlimit.«
Ich winke schnell mit dem Löffel ab. »Das ist absolut nicht nötig.«
»Als wir noch in Dublin waren, meintest du, dass ich dir siebenundzwanzig Riesen schulde, da ich Bruin gesagt habe, er soll Bäume bestellen. Ich möchte anfangen, es dir auf irgendeine Art zurückzuzahlen.«
Ich bin beim letzten Bissen und kippe die restliche Milch in die leere Spüle. »Das habe ich nicht ernst gemeint. Du bist mir das natürlich nicht schuldig.«
»Doch, natürlich. Es ist mir unangenehm zu sagen, dass ich mit Geld nicht so umgehe wie die meisten. Ich bin es gewohnt, mir zu nehmen, was ich will, wann ich will. Dass nicht jeder so lebt, ist mir erst im Nachhinein aufgefallen, das war ziemlich rücksichtslos von mir.«
»Nicht rücksichtslos«, erwidere ich und wringe den Schwamm aus. »Naiv vielleicht.«
»Ist fast das Gleiche. Wie auch immer, ich würde es gerne wieder gutmachen. Ich könnte Magie benutzen, um die Schuld zu tilgen.«
Ich lache und werfe ihm ein Lächeln über meine Schulter zu. »Nein, tu das nicht. Die Firma hat super Arbeit im Garten geleistet und ich bin ihnen dankbar für ihre Bemühungen. Ich habe die Wette mit Calum verloren, aber dafür ein neues cooles Auto bekommen, also betrachte deine Schuld als getilgt. Du solltest dir deswegen wirklich keine Sorgen machen.«
»Aber«, entgegnet Emmet mit einem verdächtigen Ausdruck in seinen hellgrünen Augen, »wenn Fiona dich nicht als ihren Sugar Daddy haben will, bin ich bereit, mit deiner Karte ein neues Audiosystem zu zahlen.«
Ich werfe meinem Bruder ein Geschirrtuch an den Kopf. »Du spinnst doch.«
Ein dumpfes Geräusch und Rascheln am Tisch lenkt unsere Aufmerksamkeit auf Sloans Buch. Es flattert unruhig mit dem Einband.
Sloan sieht mich unverwandt an und zuckt mit den Schultern. »Er vermisst dein Buch. Glaubst du, es würde sich über einen Besuch freuen?«
Ich rolle mit den Augen. »Klar. Es ist in meinem Schlafzimmer, auf dem Beistelltisch am Fenster. Flieg schon mal hoch.«
Kaum habe ich die Worte ausgesprochen, klappt das braune Lederbuch auf und fliegt wie ein Vogel aus dem Zimmer und die Treppe hoch.
Emmet schnaubt. »Verdammt, Fiona, sowohl Bruin als auch dein Zauberbuch führen interessantere Leben als ich. Was ist nur los mit mir? Hat diese Ciara-Tussi mich verhext?«
Ich lache ihn aus. »Kannst du vielleicht nachsehen, wie der Hain jetzt aussieht? Ich helfe dir gegen vier Uhr beim Aufhängen der Laternen. Bis dahin hast du das Haus für dich allein. Es ist mir egal, was du treibst und mit wem du es treibst, aber halte dich bloß von meinem Zimmer fern.«
Er hält die Hände hoch und lacht. »Es ist nur einmal passiert, Mensch.«
Sloan schaut neugierig in meine Richtung. »Ich habe einmal bei einer Freundin für ein Konzert übernachtet und als ich nach Hause gekommen bin, haben eine Klassenkameradin von mir und dieser Trottel in meinem Bett gepennt.«
Emmets Grinsen zeugt von keiner Reue. »Calum wollte uns das Zimmer nicht geben. Was soll ich sagen? Ich war als Teenie notgeil und impulsiv.«
Ich lache. »Und was ist jetzt deine Ausrede?«
* * *
Nach dem Frühstück und einem Spaziergang im Hain fahren Sloan und ich in meinem neuen Hellcat SUV los. Es ist bereits ein paar Wochen her, seit wir die dunklen Druiden im Steinkreis besiegt haben. Anschließend konnte ich mir aus einem Dutzend Autos eines aussuchen.
Nachdem der Papierkram auf magische Weise erledigt wurde, ist es nun offiziell mein Auto. Calum und Emmet haben sich einen schnieken Lexus ausgesucht und den Rest haben wir entweder Verwandten geschenkt oder gespendet.
»Wie gefällt dir dein neuer Job?«, fragt Sloan, als ich in der Queen Street vor Myra’s Mystischem Emporium parke.
»Gut. Myra ist eine angenehme Arbeitgeberin.« Ich öffne den Kofferraum und hole eine Kiste von meiner Grandma hervor, die sie Myra schenken möchte. »Ich darf meinen Zeitplan frei bestimmen, ich kann eintragen, an welchen Tagen ich komme und wie lange ich bleiben mag. Das macht es mir einfacher, mich mit Shannon kurzzuschließen, wenn sie in der Bar Hilfe braucht.«
»Du arbeitest also auch noch in der Bar?«
»Ab und zu. Ich denke, ich werde da immer ein Auge drauf behalten. Die Bar ist Teil unserer Familie.«
Sloan schaut finster drein, als er mir die Tür aufhält. Die Messingglocke über der Tür bimmelt und ich atme die Magie ein, die Myra’s Mystisches Emporium verströmt. Endlich daheim.
»Warum stört es dich, dass ich in der Bar arbeite?«
»Es stört mich nicht.«
»Aha. Ich muss keine Gedanken lesen, um dich beim Lügen zu erwischen.«
Er grinst. »Wie du meinst.«
»Myra! Wir sind wieder da-ha!«
»Fiona!« Myra winkt aus dem Bücherregal im dritten Stock zu uns. »Ich bin gleich unten. Oh, dein Hübscher ist auch hier. Kannst du mir kurz helfen?«
Sloan stellt sich an den Fuß der rollenden Metallleiter. »Wobei kann ich helfen?«
Myra stellt sich auf die Reling, streckt die Arme aus und lässt sich fallen.
»Langsamer Fall.« Sloan hebt seine Arme und meine exzentrische Meliae fällt geradewegs in seine offenen Arme. In der Festung hat er mich auch so auffangen wollen, nur dass ich um mich geschlagen und ihn dabei leicht verletzt habe.
Myra legt einen Arm um seinen Nacken und tätschelt mit einer Hand seine Wange. »Danke, mein Hübscher. Du enttäuschst nicht.«
Grinsend lege ich Grandmas Kiste auf die alte, antike Theke. »Meine Grandma hat mir das hier mitgegeben – für deinen Baum.«
»Wunderbärchen. Was ist drin?« Myra hat wie die meisten Feenwesen genau die Eigenschaften, die Menschen anziehend finden. Ein bezauberndes Lächeln, eine melodische Stimme und eine schlanke Gestalt. Was sie jedoch besonders macht – was sicherlich hinter einer Illusion verborgen ist, wenn sie den Buchladen verlässt – sind ihre vertikalen Pupillen, ihr metallisch blaues Haar und ihre silberne Haut, die beim genaueren Hinsehen Risse besitzt, wie bei einer Baumrinde.
»Nektar für die Wurzeln. Der Baum in ihrem Zuhause hat manchmal schlechte Laune, weil er so wenig direkte Interaktion mit der Außenwelt hat. Sie hat dieses Elixier vor ein paar Jahren zusammengebraut und ihr Baum ist seitdem glücklicher. Hier ist eine Anleitung und wenn dein Baum zufriedener wirkt, kann Sloan bei Besuchen gerne mehr mitbringen.«
Myras Lächeln erhellt die ganze Buchhandlung. »Wie zuvorkommend. Mal sehen, was er davon hält.«
Sloan und ich folgen Myra durch den Seiteneingang in den Lesebereich. Ihr Baum streckt seine Blätter der Kuppeldecke aus Buntglas entgegen, aus der die warme Herbstsonne hereinströmt. »Färbt sich dein Baum im Winter und wirft Blätter ab?«
»Nein, im Herbst ist er entweder launisch oder lethargisch aber den Winter kann er nicht wirklich akzeptieren.«
»Wer tut das schon?«
»Denke ich mir auch.« Sie nähert sich dem breiten Baumstamm.
Der Baum befindet sich in der Mitte des Ladens mit drei Etagen an Bücherregalen.
»Schau, was wir hier haben, mein Lieber, ein Geschenk für dich von Fionas Grandma.«
Myra setzt sich auf das Ledersofa, das den Baumstamm umrundet und öffnet die Kiste auf ihrem Schoß. Sie holt ein Einmachglas mit einer klaren Flüssigkeit heraus, in der Kräuter in ätherischem Öl schwimmen sowie eine Anleitung. »Anscheinend gieße ich das im Uhrzeigersinn um den Stamm, wodurch den Wurzeln neues Leben und Kraft eingehaucht wird.«
»Wenn Grandma sagt, dass es klappt, würde ich nicht im Traum daran zweifeln. Sie ist die Expertin in Naturmagie.«
»Lara kann wirklich Wunder bewirken«, bestätigt Sloan strahlend. »Letzte Woche gab es einen Angriff auf ein paar Heilige Haine und Lara hat sie vor der völligen Austrocknung bewahrt.«
»Austrocknung?« Myra schnappt nach Luft. »Wer in aller Welt würde so etwas Schreckliches tun?«
Ich erzähle Myra von dem ganzen Vorfall.
»Der Göttin sei Dank wart ihr da, um sie aufzuhalten.«
»Wo wir gerade vom Feenvolk sprechen. Bei unserer Rückkehr haben sich ein paar von ihnen in unseren Taschen versteckt. Sie wollen uns helfen, den Hain im Garten aufzubauen. Hast du eine Ahnung, wie ich sie dabei unterstützen kann?«
»Was haben sie denn bereits gemacht?«
»Zugegebenermaßen eine Menge. Sie haben sich sofort an die Arbeit gemacht und unseren Hain mit hundert Bäumen aufgefüllt. Wir haben bereits zehnmal mehr Umgebungsenergie als zuvor.«
»Sie haben nicht zufällig gestern Abend gegen fünf Uhr fünfzig mit der Arbeit begonnen?«
Ich stutze. Wir sind gegen fünf in Toronto angekommen, haben zuerst Pip und Nilm herumgeführt, dann die blinden Passagiere entdeckt und danach habe ich mich mit Kevin unterhalten. »Es könnte so gegen sechs gewesen sein. Wieso? Woher weißt du das?«
Myra runzelt die Stirn. »Da habe ich bemerkt, dass die Umgebungsmagie hier dramatisch abgenommen hat. Es gibt nur begrenzt natürliche Magie in der Stadt, Fiona. Ich glaube, deine kleinen Helfer nehmen sich mehr als ihnen zusteht, um deinen neuen Hain zu versorgen.«
Oh nein. »Das war bestimmt nicht ihre Absicht. Sie sind durch Irland wahrscheinlich an unbegrenzte Energie gewöhnt.«
Myra nickt nachdenklich. »Glaube ich auch. In Toronto, wie in jeder anderen nordamerikanischen Großstadt, gibt es jedoch nur so viel Magie, wie man benötigt. Es spielt keine Rolle, ob es sich um Feenmagie, Wicca-Magie, Blutmagie oder archaische Magie handelt – jeder kann nur auf eine begrenzte Menge zugreifen, bevor wir andere beeinträchtigen.«
Sloan schürzt die Lippen und sieht mürrischer aus als gewöhnlich. »Und wenn die anderen Sekten herausfinden, dass es der Cumaill Hain ist, der die ganze Energie aufsaugt, was glaubst du, werden sie dann tun?«
Myra überschlägt die Beine und lehnt sich zurück an den Baumstamm. »Ich erwarte nicht, dass sie sich bei dir bedanken werden.«
»Natürlich nicht. Das hätte keiner vorhersehen können. Das Feenvolk weiß es auch nicht besser. Aber ich kann ihnen dafür doch nicht die Ohren langziehen.«
Myra hebt skeptisch die Augenbrauen. »Sieh es doch mal so, Fiona. Ich kenne dich jetzt besser und glaube dir auch, aber ich mache mir deshalb nicht weniger Sorgen um meinen Heimatbaum. Ich gehe keine Kompromisse ein, nur damit du deinen Heiligen Hain haben kannst.«
Schuldbewusst senke ich den Blick. Ihr Leben hängt von ihrem Heimatbaum ab. Ob wir befreundet sind oder nicht wird nichts daran rütteln können, dass er meinetwegen in Gefahr ist.
»Da wirst du bestimmt nicht die Einzige sein, die so darüber denkt.« Sloan hält Myras eindringlichen Blick stand. »Es wird genug Leute aus anderen Sekten geben, die ihre Magie nutzen, um ihren Lebensstil und ihre Kontrolle aufrechtzuerhalten. Wenn irgendwelche Druiden-Neulinge daherkämen und mir einen Strich durch die Rechnung machen würden, wäre ich dir gegenüber auch nicht freundlich gestimmt.«
Ich seufze. »Vor allem, weil wir sowieso nicht erwünscht sind.«
Myra schüttelt das Einmachglas und seufzt. »Du warst fest entschlossen, eine magische Quelle zu finden, bevor du nach Irland gegangen bist. Ich würde dir raten, damit fortzufahren und zwar schnell. Du wirst bald schon einen wütenden Mob an magischen Wesen anziehen.«
Ich starre hinauf zur Glaskuppel. »Warum ist alles immer so umständlich? Jedes Mal, wenn ich denke, wir kommen voran, ist es, als ob uns jemand in unsere Schranken weist.«
Sloan gluckst. »Sagt die Person, die in letzter Zeit ziemlich viele in ihre eigenen Schranken gewiesen hat. Aber die Arbeit wird nicht weniger, nur weil du es dir wünschst.«
»Wenn du Glück hast«, wirft Myra ein, »können wir vielleicht einen Weg finden, dich bis zum Ende der Woche aus der Schusslinie zu halten.«
»Das wäre cool. Aber das ist ja nicht komplett unsere Schuld. Wir können doch nicht die Einzigen sein, die von sich behaupten, dass die Stadt mehr Potenzial für Energie hat. Was denken die anderen Sekten darüber?«
»Die Wiccas haben ihre Sabbat-Rituale, deine Barghest-Leute schlachten Unschuldige auf dem Altar ab und lassen sie ausbluten. Sie kommen nicht unbedingt auf konventionelle Art an mehr Energie.«
»Also die Vorgehensweise der Nekromanten ist scheiße. Wir brauchen mehr Energie, aber nicht so. Okay, also wo fangen wir an?«
Myra deutet auf ihre Bücherregale. »Recherchematerial hast du zur Genüge. Wenn du hier keine Antworten bekommst, könnte es dich zumindest auf Ideen bringen.«
»Ich darf also ein Knappheitsproblem lösen, das seit Jahrhunderten niemand zufriedenstellend gelöst hat und am besten, bevor jedes Wesen mit Superkräften in ganz Toronto an meine Tür klopft und mich kaltmacht?«
»So in etwa. Jetzt husch, husch und leg los mit der Recherche!«
»Toll.« Ich seufze. Zuvor haben mich so viele Bücher an einem Ort nicht einschüchtern können, doch jetzt … »Das wollte ich schon immer mal machen.«



Kapitel 16
Sloan und ich durchkämmen den Buchladen nach allem, was zu unserer Suche beitragen könnte. Was wissen wir über Umgebungsmagie, direkte und indirekte Energiequellen, Kreaturen, die Energiefelder erzeugen und natürlich vorkommende Ley-Linien? Es gibt keine eindeutige Antwort, doch wir müssen weitermachen. Ich werde nicht zulassen, dass ein weiterer Mob meine Familie angreift.
Die einzige Hexe, die ich je getroffen habe, war Grandpas Ex Moira. Ich gebe zu, dass ich voreingenommen bin, da ich sie nicht mag, doch ich habe im Gefühl, dass ich niemals mit Hexen zurechtkommen werde. Da ziehe ich lieber eine Drachenkönigin vor, als mich mit Hexen abzugeben.
»Es gibt genug Informationen über Ley-Linien in Europa«, sagt Sloan seufzend und setzt sich geschlagen auf das Ledersofa. »Aber kaum über Nordamerika. Schau mal.« Er zeigt auf eine rudimentäre Skizze mit natürlich vorkommenden Energieströmen unter der Erdkruste. »Warum gibt es hier oben überhaupt nichts? Die magische Energie hört hier einfach auf.«
Ich studiere die Karte und zucke mit den Schultern. »Es ist jedenfalls nicht Mutter Natur geschuldet. Kanada ist das zweitgrößte Land der Welt und hat den drittgrößten Wald auf dem ganzen Planeten. Theoretisch müsste es hier viel mehr Energie geben als anderswo.«
»Vielleicht liegt es daran, dass der größte Teil unter einer Schneedecke begraben ist?«
Ich werfe ihm grinsend einen Seitenblick zu. »Ist das dein Ernst? Weißt du eigentlich irgendwas über Kanada?«
Sloan zuckt mit den Schultern. »Angeblich seid ihr ausgesprochen nett – obwohl ich das nicht behaupten kann – ihr beendet die Hälfte eurer Sätze mit einem ›eh?‹ am Ende und ihr habt eine Menge Ahornsirup und lebt in Iglus.«
Ich rolle mit den Augen. »Dieses Haus hier ist hunderte von Jahren alt. Meine Nachbarn haben einen Pool. Hast du hier irgendwelche Anzeichen von Schnee gesehen?«
»Nein, aber ich habe Fotos davon gesehen.«
Mein Handy vibriert mehrmals. Ich werfe einen Blick auf die neuen Nachrichten. »Oh, Scheiße, wir haben halb fünf. Ich habe Emmet versprochen, dass ich mit den Laternen helfe. Kannst du mir helfen, ein paar Bücher ins Auto zu tragen?«
Sloan und ich legen ein paar Bücher zurück ins Regal, packen eine Auswahl ein und verabschieden uns von Myra. »Ich bringe die morgen zurück. Ist das okay?«
Myra winkt mich mit einer Hand aus dem Laden. »Wenn sie dir helfen, die Umgebungsmagie in der Stadt wiederherzustellen, kannst du dir so viel Zeit nehmen, wie du willst. Pass in der Zwischenzeit auf dich auf, Fiona. Es gibt nicht so viele, die dunkle Magie nutzen, aber wie du bereits selbst miterlebt hast, können die ziemlich fies werden.«
»Danke für die Warnung.«
»Oh und richte deiner Grandma ein großes Dankeschön von mir aus. Dass sie an meinen Heimatbaum gedacht hat, ist sehr rücksichtsvoll von ihr.«
»Gebe ich weiter. Sag Bescheid, wenn es wirkt.«
»Mach ich.«
* * *
»Tut mir leid, Emmet!«, rufe ich und bahne mir einen Weg durch die Büsche zum Hain. »Wir haben die Zeit ganz vergessen. Wo soll ich helfen?«
Er zeigt auf mehrere Tüten mit Laternen, die am Stamm des Kirschbaums stehen. »Ich habe die Lichterketten neben dem Zaun eingesteckt. Einige der Laternen habe ich an einer Schnur aufgereiht oder an Ästen aufgehängt. Bin mit allem noch nicht fertig, also mach damit weiter, wozu du Lust hast. Wo ist Sloan?«
»Er bringt Bücher ins Haus und kommt uns danach helfen.« Ich schaue mich im Hain um und bin erstaunt, wie er bereits einem Wald ähnelt. Er wächst so schnell – zu schnell.
Gestern noch war ich ganz aus dem Häuschen, doch jetzt bin ich nervös.
Am liebsten würde ich Emmet Bescheid geben, dass wir möglicherweise wieder in Gefahr sind, doch ich würde ungern unsere Feenfreunde damit beunruhigen.
Ich beschließe, das Wissen vorerst für mich zu behalten.
»Wo soll ich helfen?« Sloan stellt sich zu mir zum Kirschbaum.
»Kannst du diese Laternen hier an den höheren Ästen befestigen? Du hast bestimmt mehr Ahnung davon, oder? Ist euer Familienhain nicht auch beleuchtet?«
»Natürlich.« Er schnappt sich drei Laternen und ein paar S-Haken und legt los. »Aber unser Hain wird von winzigen Feenkäfern beleuchtet, die Winnots heißen. Sie schlafen tagsüber und leuchten in der Nacht. Wenn ich das nächste Mal komme, kann ich mal nachhorchen, ob einer von ihnen Lust hat umzuziehen.«
»Danke, das wäre super.«
Emmet grinst. »Wenn sie hier ankommen, wird hier ein richtiger Heiliger Hain sein. Kannst du auch bereits die Magie spüren?«
Sloan schaut in meine Richtung und zieht eine Augenbraue hoch, doch ich schüttle unmerklich den Kopf. Die Feen in unserem Hain haben es nur gut gemeint. Bevor irgendwas passieren kann, finde ich schon eine Energiequelle – hoffe ich zumindest.
»Klar«, antwortet Sloan. »Es ist erstaunlich, was ein richtiger Hain bewirken kann.«
In der nächsten Stunde hängen wir Laternen auf und verbringen Zeit mit den Feenwesen, um sie besser kennenzulernen. Pip und Nilm quatschen unbeschwert mit Emmet und sind ausgesprochen hilfsbereit.
Die Ostara-Kaninchen hoppeln oder fliegen umher und verteilen ganz zufrieden ihren magischen Kot.
Die Spriggans – die kleinen Kolibri-Feen – sind damit beschäftigt, vom Hain zum Don Valley Forest hin und her zu fliegen, um Materialien für den Bau ihrer Nester zu suchen. Zuerst habe ich mir Sorgen gemacht, dass sie jemand sehen könnte, doch dann ist mir wieder eingefallen, dass Normalsterbliche sie nicht wahrnehmen.
Die spitzbeinigen Spinnen weben immer noch fleißig goldene und silberne Netze von Baum zu Baum.
Und der Hirsch und die Hirschkuh haben einen Bereich weiter hinten beim Koiteich für sich beansprucht und bauen einen Unterschlupf aus Blättern und Ästen. Wie sie das ohne Daumen hinbekommen … muss wohl Magie sein.
»Was denkst du?« Sloan hängt die letzte Laterne auf und beäugt sie prüfend.
Ich drehe mich langsam um die eigene Achse. »Es ist perfekt.«
Emmet grinst beim Gespräch mit Nilm und nickt, doch beide schauen in meine Richtung. »Du hast recht, das tut sie.«
»Was tue ich?«
»Wie du da so stehst, mit ausgebreiteten Armen und dem Sonnenuntergang. Wir sind der Meinung, du siehst aus wie eine keltische Göttin oder zumindest wie meine Schwester, mit der Anmut und Kraft einer keltischen Göttin.«
Ich lache auf und zeige mit dem Finger auf Nilm. »Wir haben wieder einen Charmeur in unserer Mitte, oder? Pip kann sich wohl glücklich schätzen.«
Emmet wiederholt meinen Satz und Pip lacht hinter vorgehaltenen Händchen. Ihre Fühler wippen heftig beim Nicken.
»Hallihallo«, ruft Pa von der Terrasse zu uns.
Wir eilen zu ihm, während er und Dillan ihre Koffer abstellen. »Bei der Gnade der Göttin, was haben wir denn hier?«
»Ihr habt was verpasst.« Ich winke ihnen zu. »Das ist der Anfang des Hains von Familie Cumhaill. Was haltet ihr davon?«
Pa hat die Augenbrauen so weit hochgezogen, dass sie beinahe seinen Haaransatz berühren. »Ich bin mehr als nur beeindruckt. Wie habt ihr das angestellt?«
Sloan hält meinem Vater eine Hand hin, der ohne zu fragen nach ihr greift. Pa strahlt sofort im Gesicht. »Ach, sieh an! Herzlich willkommen bei uns! Ich fühle mich sehr geehrt, Feenwesen als Nachbarn zu haben. Slánthe mhath.«
* * *
Ich bestelle vier große Pizzen am Abend. Nachdem Aiden Kinu und die Kinder nach Hause gebracht hat, gesellt er sich zu uns zum Familientreffen, das ich einberufen habe. »Okay, seit gestern Abend haben wir gute und schlechte Nachrichten und ein paar Updates. Was wollt ihr zuerst hören?«
»Ähm.« Pa fährt sich mit den Händen über sein Gesicht. »Warum muss es immer schlechte Nachrichten geben, wenn du uns zusammentrommelst, Fiona?«
Ich zucke mit den Schultern. »Damit es nicht langweilig wird, Pa. Na gut, dann verrate ich zuerst die guten Neuigkeiten. Unser Hain funktioniert wie erhofft und wir haben dreizehn Feenwesen aus fünf Spezies. Wir haben genug Energie für die absehbare Zukunft.«
Pa seufzt. »Und die schlechte Nachricht?«
»Wir saugen die Umgebungsmagie von allen anderen in der Stadt ab. Myra glaubt, dass wir zwei oder drei Tage haben, bevor jeder dunkle Druide, Hexenmeister oder Werwolf vor unserer Tür steht oder schlimmeres.«
»Heilige Scheiße.« Dillan greift nach seinem vierten Stück Pizza, hält jedoch inne. »Du machst keine halben Sachen, oder?«
»Ihr kennt mich doch, warum erwartet ihr immer was anderes von mir?«, erwidere ich grinsend.
Pa stellt sein Bier ab und massiert sich den Nasenrücken. »Und was meinst du mit Updates?«
»Ich habe Kevin von uns erzählt.«
Calum springt schockiert von seinem Sessel hoch. »Ich war eben erst bei ihm und er hat kein Wort gesagt.«
»Ich wollte es euch zuerst sagen, damit alle auf dem gleichen Stand sind. Er war gestern in deinem Zimmer, Calum und er sah ziemlich mies aus. Wenn ich nichts gesagt hätte …«
»Du hättest dich nicht in die Angelegenheiten deines Bruders einmischen sollen«, echauffiert sich mein Vater.
»Vielleicht. Aber ich will nicht dafür verantwortlich sein, dass ihre Beziehung zu Ende geht«, entgegne ich energisch. »Kevin weiß über die Gefahr Bescheid und den Grund, warum wir ihn nicht einweihen konnten, aber was ist mit Liam, Shannon und Kinu? Außerdem gehört er auch zur Familie!«
»Fuck.« Calum schnappt sich seine Schlüssel vom Couchtisch und stürmt zur Haustür. »Danke für die Vorwarnung«, keift er.
Die Tür knallt laut zu und der Nachhall vibriert in meiner Brust. Mein Vater schaut ungläubig zu mir.
»Du kannst ruhig sauer auf mich sein, aber ich bereue es trotzdem nicht.«
»Das war nicht allein deine Entscheidung.«
»Natürlich nicht, aber Kevin hat gestern ihre Beziehung beenden wollen. Wie hätte ich ihn weiter anlügen können?«
»Scheiße«, murmelt Dillan und beißt doch noch in sein Pizzastück hinein.
»Du sagst es, aber Calum und Kevin haben wie Aiden und Kinu das gleiche Recht auf eine gemeinsame Zukunft.«
»Das tut jetzt nichts mehr zur Sache, oder?«, ruft mein Vater. »Bist du fertig mit den schlechten Nachrichten oder hast du noch was im Ärmel?«
»Nein, das war’s.« Ich gehe rüber zum Esstisch und suche weiter nach einer Lösung. »Ihr könnt später alle sauer auf mich sein. Umgebungsmagie ist immer noch nicht endlos und ich lasse nicht zu, dass ein wütender Mob die Feen umbringt, weil sie uns helfen wollten. Wir müssen eine andere Energiequelle finden, und zwar schnell.«
Pa beißt die Zähne zusammen. »Gut. Ihr habt eure Schwester gehört, Jungs. Das Auspacken muss warten.«
Ich nehme eine Dose Ginger Ale vom Tisch und proste ihnen zu. »Oh und willkommen zu Hause.«
* * *
Vor Mitternacht höre ich das leise Quietschen der Hintertür und springe hoch. Die anderen am Esstisch sind mitten im Gespräch, als ich halb zur Tür renne und Calum mich begrüßt. »Wie lief’s?«, frage ich ihn.
Er reibt sich die Arme und schaut betreten drein. »Wird schon wieder. Tut mir leid wegen vorhin. Ich weiß jetzt, warum du ihm alles erzählt hast … und warum du dachtest, dass du keine andere Wahl gehabt hast. Kevin hat tatsächlich keine andere Lösung mehr gesehen …«
Ich umarme ihn fest. »Ich konnte nicht zulassen, dass ihr meinetwegen Schluss macht. Ich brauche jeden meiner Brüder.«
Er küsst meinen Kopf und drückt mich. »Wir dich auch.«
Ich befreie mich aus der Umarmung. »Er hat dich wirklich gern.«
Calum lächelt schwach. »Das beruht auf Gegenseitigkeit.«
»Habt ihr zumindest alles klären können?«
»Hm. Irgendwie schon? Nachdem Emmet erwähnt hat, dass ich ein knallharter Bogenschütze bin, hat er das mit eigenen Augen sehen wollen. Sobald ich meinen Bogen gerufen habe, war die Stimmung besser.«
Ich lache laut auf. »Du meinst wohl eher, dass er dich heiß findet mit deinen neuen Fähigkeiten und deiner Waffe.«
Seine Zähne blitzen auf und er wackelt mit den Augenbrauen. »So in etwa.«
»Gut. Freut mich zu hören. Das gibt mir etwas Motivation, nach dieser doofen Energiequelle zu suchen.«
Ich hake mich bei ihm unter und wir gehen zurück zur Küche. Sein Blick schweift zu den Lehrbüchern und Laptops auf dem Tisch. »Wie weit seid ihr?«
Pa lehnt sich mit müdem Blick im Stuhl zurück. »Ehrlich gesagt weiß ich das auch nicht. Ich glaube, ich brauche bald eine Brille. Wenn wir in Irland wären, könnten wir vielleicht eine unbenutzte Ley-Linie finden und diese als Quelle nutzen, aber die gibt es hier aus irgendeinem Grund nicht.«
Sloan lehnt sich in seinem Stuhl zurück und knackt mit den Fingerknöcheln. »Ich habe mich auch schon gefragt, warum es keine Ley-Linien gibt. Warum nur in einigen Teilen Kanadas und ausgerechnet im Westen?«
»Wenn wir das beantworten könnten, wären wir schon weiter. Ich brauche kurz frische Luft.« Pa schiebt seinen Stuhl zurück und geht zur Vordertür hinaus.
Sloan starrt hoch zur Decke. »Wenn Ley-Linien magische Flüsse sind, die die Erdoberfläche wie Adern bedecken, müssten sie eigentlich überall sein. Flüsse fließen – auch magische.«
Dillan steht auf, streckt sich und zieht seine Kapuze über den Kopf. »Könnte jemand eine Art Damm gebaut haben?«
Ich plumpse zurück in meinen Stuhl und runzle die Stirn. »Du glaubst, jemand blockiert die Flüsse? Könnte ein mächtiger Hexenmeister oder ein Hexenzirkel damit Umgebungsenergie für sich behalten wollen?«
»Das bezweifle ich.« Sloan setzt sich auf und rollt mit den Schultern. »Es ist ziemlich unwahrscheinlich, dass sie das ganze Land so lange schon für sich nutzen. Es würde mehr Sinn ergeben, wenn die Blockade naturbedingt ist.«
Emmet schnaubt. »Wenn das so ist – wir sehen uns in zwei Tagen, wenn der wütende Mob uns alle umbringt.«
Sloan wirft einen Blick auf den Papierstapel neben seinem Buch. »Wer hat die geografische Weltkarte mit den Ley-Linien?«
Dillan zieht ein Blatt Papier aus dem Stapel und schiebt sie Sloan zu. »Ich habe da stundenlang drauf geschaut. Die Linien laufen quer durch Europa und Afrika und sogar in Teile von Australien und Südamerika. Ansonsten in den USA, aber an deutlich weniger Stellen. Ziemlich genau an der Grenze zu uns hört es auf.«
Ich beuge mich über die Karte. »Warum das denn? Warum gibt es keine in Zentral- oder Ostkanada?«
Emmet reibt sich gähnend die Augen. »Wenn wir also nicht nach B.C., Alberta, Saskatchewan umziehen, sieht’s schlecht für uns aus.«
»Aber warum?«, fragt Sloan frustriert. »Natur ist nicht willkürlich. Die Flüsse verlaufen alle unterirdisch. Es kann kein Zufall sein, dass es hier keine Ley-Linien gibt.«
»Okay.« Emmet schüttelt seine Hände aus und tippt weiter auf seinem Laptop. »Was hat genug Macht, um solche Flüsse zu stoppen?«
Sloan zuckt mit den Schultern. »Diese Frage müssen wir in den nächsten zwei Tagen beantworten.«



Kapitel 17
Das Haus ist dunkel, als ich mit einem Schreck aufwache. Mit schweren Augenlidern rolle ich mich auf die Seite, nehme mein Handy in die Hand und stöhne. 4:37 Uhr.
»Bruin? Bist du das?«, grummle ich.
Obwohl Bruin zu beliebiger Tages- und Nachtzeit kommt und geht, reißt er mich eigentlich nie aus dem Tiefschlaf. Ich blinzle zu seinem Bett. Dort liegt kein riesiger Grizzlybär.
Es wundert mich jedoch nicht. Wir waren eine Woche in Irland und da Bären dort ausgestorben sind, konnte er seine Freundinnen nicht besuchen.
Aus dem Flur ertönt lautes Klirren. Dann gedämpftes Flüstern und leises Lachen.
Gütiger Gott. Wer ist um diese Zeit noch wach und betrinkt sich?
Im Nebenzimmer klappert etwas. Ich seufze. Das ist der Kleiderschrank in Calums Zimmer. Das Lachen hört nicht auf. Ich werfe meine Bettdecke zurück, laufe hinaus in den Flur und stelle mich an die Türschwelle seines Zimmers.
Es ist groß, mit zwei Betten, zwei Kommoden und einem Schreibtisch, wodurch es kleiner als meins wirkt. Den winzigen Kleiderschrank hat Calum einst mit Brendan geteilt.
»Was macht ihr Idioten?«, zische ich sie an. »Könnt ihr um die Uhrzeit vielleicht etwas leiser sein?«
Calums Kopf schaut aus dem Kleiderschrank – gefolgt von Sloans. Nicht Kevins.
Mein müdes Hirn braucht einen Moment, um die Implikation zu verdauen. »Was ist denn hier los? Ich dachte zuerst, du und Kevin treibt es im Kleiderschrank?«
Calum lacht gackernd. »Sloan ist schon heiß, das stimmt.«
Sloan grinst breit. »Nett von dir, danke.«
»Aber Interesse am gleichen Geschlecht hast du nicht, oder?«
»Nein.«
Calum schüttelt den Kopf. »Dachte ich mir. Jedenfalls ist es nicht das, wonach es aussieht«, erklärt Calum in meine Richtung.
Sloan richtet sich mit wackeligen Knien auf. Im nächsten Moment sackt er zusammen.
Calum schnaubt und stützt sich am Rahmen der Schranktür ab, um nicht auf ihn zu fallen.
»Was macht ihr überhaupt?« Ich mache einen Schritt in den Raum und schließe die Tür hinter mir. Nachdem ich die Schreibtischlampe angeknipst habe, deute ich von Calum auf sein Bett. Als er meinem unausgesprochenen Befehl gehorcht, greife ich Sloans Handgelenk und helfe ihm hoch.
Sobald er merkt, dass ihm jemand hoch hilft, hat er mehr Kraft in den Beinen und ich hieve ihn halb auf Brendans Bett.
»Ich dachte halt«, lallt Calum, »Sloan würde es auf Brennys Bett bequemer haben als auf dem Ausziehbett im Keller, also habe ich ihn gefragt, ob er mein Mitbewohner sein will.«
»Als Bestechung gab es das da«, fügt Sloan hinzu und zeigt auf eine Flasche neben dem Kleiderschrank.
»Sogar zwei«, wirft Calum ein und hält Zeigefinger und Mittelfinger hoch. »Wir hatten zuerst nur eine, aber die zweite war bitter nötig.«
»Aber auch nur, weil die eine einsam war«, entgegnet Sloan und zeigt mit ausholender Geste auf die Flaschen. Jetzt merke ich, dass an den Flaschenhälsen krakelige Smileys aus Notizzetteln geklebt wurden.
Calum lacht und legt seine Arme unter sein Kissen. »Deswegen hat sie einen Freund gebraucht.«
»Und wessen Idee war es, ihnen traurige Gesichter zu geben?«, frage ich mit hochgezogenen Augenbrauen.
»Meine«, antwortet Sloan. »Dein Bruder hatte eine obszönere Idee.«
Calum lacht ins Kissen. »Aber sie ist lustiger! Dein Schatzi muss mal lernen, etwas lockerer zu werden.«
Sloan ist nicht mein Schatzi, doch abstreiten erscheint mir in dem Zustand der beiden nicht wirklich von Erfolg gekrönt.
»Es hat mir noch keiner von euch verraten, was ihr im Kleiderschrank angestellt habt.«
Calums Augen leuchten auf, als ob ich ihn an was Wichtiges erinnert habe. »Ich hatte eine Idee. Kennst du das, wenn du versuchst, dich an etwas zu erinnern, aber egal was du machst, du weißt es nicht mehr und dann fällt es dir irgendwann doch wieder ein?«
»Klar. Was für eine Idee denn?«
»7. Klasse! Erdkunde!« Calum zeigt auf den Schrank, als würde das alles erklären.
»Wie kommst du jetzt auf Erdkunde?«
Er schließt die Augen und lächelt. »Du und Emmet hattet Vallin. Ich hatte Miss Robinson.« Er gähnt und schaut zu Sloan. »Da wusste ich ganz sicher, dass ich nicht auf Mädels stehe. Alle Jungs in meiner Klasse sind voll auf Miss Robinsons Brüste abgefahren und ich habe mich heimlich auf die Sportumkleide gefreut. Kevin und ich hatten immer gemeinsam Sport.«
Sloan nickt. »Es ist süß, dass ihr beide eine Geschichte habt. Ich liebe Geschichte. Ich hatte Geschichte an der Uni. Wusstet du das?«
Ich rolle mit den Augen. »Wir reden jetzt nicht über Geschichte. Wir reden über Erdkunde. Calum, jetzt spuck’s schon aus.«
»Der Kanadische Schild.« Er macht mit der Hand eine unkoordinierte Bewegung. »Ich sagte doch, dass ich mich erinnere.«
»Toll und was soll jetzt mit dem Kanadischen Schild sein?« Es trifft mich wie ein Blitz aus heiterem Himmel. »Heilige Scheiße, Calum. Da ist vielleicht etwas dran.«
Calum grinst verschmitzt. »Habe ich auch die ganze Zeit gesagt, aber dein Schatzi wollte mir nicht glauben!«
»Halt die Klappe«, erwidere ich und mustere neugierig den Kleiderschrank. »Hast du das nicht mal als Schulprojekt gehabt?«
»Ja. Miss Robinson hat mir dafür auch eine Eins mit Sternchen gegeben …«
Ich höre nur noch halb seinem Geplapper zu, setze mich stattdessen an den Schreibtisch und öffne seinen Laptop. Ich verstehe noch nicht ganz, warum sie denken, dass ein Schulprojekt mehr Antworten liefern könnte als das Internet.
Meine Suche ist erfolgreich. Sobald ich die Karte mit dem Kanadischen Schild sehe, kann ich ein lautes Lachen nicht unterdrücken.
»Es ist tatsächlich ein verdammter Schild – 4,8 Millionen Quadratkilometer an Kristallingesteinen. Das bedeckt echt halb Kanada.«
»Problem gelöst. Gern geschehen.« Calum kämpft fluchend mit seinem Hosenknopf und tritt um sich.
Ich wende meinen Blick vom Bildschirm ab und helfe ihm aus der Hose, bevor er sich noch verletzen kann. Nachdem ich seine Jeans gefaltet auf die Kommode gelegt habe, setze ich mich wieder hin. »Das Problem ist nicht gelöst, aber zumindest wissen wir, womit wir es zu tun haben. Jetzt müssen wir nur noch sehen, wie wir weiter vorgehen.«
* * *
»Was zum Teufel braust du da zusammen, Fiona?« Kevin tritt in die Küche und hält sich die Nase zu. Er schnappt sich schnell ein Geschirrtuch vom Haken und hält es sich würgend vor die Nase. »Das riecht nach faulen Maden. Du hast doch nicht vor, das zu essen?«
Ich rühre im Topf um, stelle den Herd auf die niedrigste Stufe und lasse es leise vor sich hin köcheln. »Ich nicht. Das ist Grandmas heilige Katerkur. Ich habe sie heute Morgen nach dem Rezept gefragt.«
»Oh und wen hoffst du damit zu vergiften?«
»Deinen Freund und Sloan. Beide waren heute Morgen bis fast fünf Uhr auf und haben tatsächlich herausgefunden, was die Ley-Linien blockiert.« Ich hole zwei Tassen aus dem Schrank und fülle jede Tasse mit zwei Zentimeter Flüssigkeit auf. Dann schnappe ich mir die Kaffeekanne und fülle die Tassen bis zur Hälfte. Ich schnuppere daran und grinse. »Sie werden nicht einmal bemerken, dass sie faule Maden trinken.«
Kevin schnuppert vorsichtig, dann grinst er ebenfalls. »Raffiniert. Druiden stellen also auch Tränke her? Wie Hexen? Daran habe ich noch nie gedacht. Ziemlich abgefahren.«
»Einige Bräuche überschneiden sich, auch wenn ich nicht wirklich über Hexen Bescheid weiß. Aber wir respektieren zumindest die Natur. Man kann allein mit Kräutern und Kristallen einiges anstellen.«
Kevin und ich bringen die Tassen nach oben. Calum liegt schnarchend mit Boxershorts im Bett, die Decke von sich geworfen und Sloan liegt mit dem Bauch am Boden und sabbert. »Die haben es gestern wohl etwas übertrieben.«
»Etwas ist gut. Die haben mich um halb fünf in der Nacht aufgeweckt. Calum hat von Miss Robinsons Brüsten geschwafelt, aber zumindest haben sie geholfen und nicht nur Unsinn von sich gegeben.«
Kevin lächelt und starrt in die Ferne. »Ah, Miss Robinson. Ja, ich erinnere mich noch sehr gut an die Zeit.«
Ich grinse. »Wegen ihrer Brüste oder was jetzt?«
»Nein, nein«, erwidert er lachend. Ich werfe ihm einen skeptischen Blick zu, woraufhin er lauter lacht. »Damals habe ich mich nicht für sowas interessiert, im Ernst. Ich war ein Spätzünder.«
Ich reiche ihm eine Tasse. »Du nimmst Robin Hood und ich übernehme den Typen mit dem Stock im Arsch.«
Kevin schaut sich Sloan an und grinst. »Ach, schau mal, wie süß er mit einem von Calums Schuhen kuschelt. Mach zuerst ein Foto, bevor du ihn weckst.«
»Guter Gedanke!«
Kevin setzt sich auf die Bettkante von Calum. »Was zum Henker haben sie eigentlich getrunken?«
Ich stelle währenddessen die Tasse auf den Nachttisch ab, mache ein paar Fotos mit meinem Handy und drehe Sloan auf den Rücken. Er reagiert nicht einmal. »Ich kann es ihnen nicht verübeln, wenn ich ehrlich bin. Außerdem ist der Anblick ziemlich amüsant.«
Kevin schaut von Calum zu Sloan und lacht. »Wenn ich direkt nach einem langen Flug so schuften müsste und nach einer gefühlten Ewigkeit endlich einen Durchbruch hätte, würde ich mich danach auch betrinken.«
Irgendwie bringen wir die verkaterten Jungs dazu, ihren Kaffee – meine Giftmischung – zu trinken. Ich schaue auf die Uhr und warte gespannt, wie lange die Wunderheilung braucht, um zu wirken.
Solange setzen wir uns an den Esstisch und recherchieren weiter.
* * *
»Das Kanadische Schild blockiert also den Fluss der Ley-Linien?« Dillan schaut zu Pa, der in seiner Uniform steckt und gleich zur Arbeit fährt. »Was denkst du, Pa?«
Er beugt sich über meine Schulter und wirft einen Blick auf die Website auf meinem Laptop. »Es ist gut möglich. Ich würde sogar sagen, es ist wahrscheinlich. Hier steht, dass der Schild aus einer Platte aus präkambrischen, magmatischem Gestein besteht und dass er ausgerechnet das gleiche Gebiet bedeckt, wo die Ley-Linien nicht fließen.«
»Verdammt. Das umfasst ein riesiges Gebiet«, bemerkt Dillan.
»Von New York bis zur Arktis und Grönland.«
Pa richtet sich auf und schaut auf seine Uhr. »In Ordnung. Ruf deine Großeltern an und überlegt euch, wie wir Zugang zur Magie schaffen können, vorausgesetzt, es gibt Magie darunter.«
»Ich habe keine Zweifel daran«, erwidere ich.
Pa küsst mich auf den Scheitel. »Du bist und bleibst eine Optimistin.«
»Oder eine verrückte Träumerin«, entgegnet Dillan und zwinkert mir zu. »Und wenn es unter dem Gestein Magie gibt, müssen wir es irgendwie bis morgen oder übermorgen freilegen, bevor unser Hain noch von einem wütenden Mob zerstört wird.«
»Wir haben also eine Menge zu tun«, entgegne ich und klatsche in die Hände.
Pa schaut wieder auf seine Uhr und runzelt die Stirn. »Calum und Sloan kriegen noch zwanzig Minuten, dann kann Emmet sie wecken. Sie haben vielleicht das Problem herausgefunden, aber noch ist keine Zeit, um sich auf den Lorbeeren auszuruhen.«
Emmet grinst schadenfroh und reibt die Hände aneinander. »Ist es verwerflich, dass ich mir wünsche, dass sie bis dahin nicht aufgestanden sind?«
Ich lache. »Hast du schon einen hinterhältigen Plan im Sinn, oder wie?«
Sein Grinsen wird noch breiter. »Nein, ich doch nicht.«
»Diesmal hast du Pech gehabt, Emmet«, ruft Sloan, während er die Stufen hinunterläuft und sich zu uns stellt. »Wir sind beide hellwach und bereit zum Aufbruch.«
»Verdammt.« Emmet schnappt sich seinen Kaffee und schlurft zur Küche. »Dabei habe ich mir was richtig Cooles ausgedacht.«
»Ich fahr schon mal.« Pa schnappt sich seine Brotdose vom Tisch und winkt uns zu. »Haltet mich auf dem Laufenden. Ich sehe Aiden später noch auf der Arbeit und bringe ihn auf den neuesten Stand. Heute habt ihr alle Hände voll zu tun.«
»Slán abhaile, Pa.« Ich klopfe mit den Fingerknöcheln kräftig auf den Esszimmertisch.
»Slán abhaile«, stimmen die anderen mit ein.
Ich überlege kurz, wie viel Uhr es in Irland sein müsste, bevor ich eine Nachricht mit der Bitte um einen Videochat an meine Großeltern abschicke. Die Antwort kommt beinahe sofort. Dann taucht die Einladung auf meinem Bildschirm auf.
»Guten Morgen«, begrüße ich sie grinsend. Ich erkenne nur die Stirn von Grandpa. Sie haben noch nicht verstanden, wo die Kamera an ihrem Computer ist.
»Hallo, ihr Lieben«, erwidert Grandpa.
Ich erläutere ihnen kurz unser Problem. »Also, was wir wissen müssen ist erstens, ob wir mehr über den Schild recherchieren können und zweitens, ob wir überhaupt die Ley-Linien freisetzen können?«
»Und drittens«, fügt Dillan hinzu, »ob wir das innerhalb von zwei Tagen schaffen, bevor Hexenmeister und Werwölfe uns die Kehlen rausreißen?«
»Leben bei euch viele Werwölfe?«, fragt Grandpa stirnrunzelnd. »Ein ziemlich fieser Haufen, die Viecher.«
Ich zucke mit den Schultern. »Keine Ahnung, was für Wesen hier sonst noch leben.«
»Außer den Barghest-Anhängern«, wirft Calum ein.
»Ja, abgesehen von denen. Also, das Gestein … Grandma, du bist unsere Naturexpertin. Wie können wir das umgehen?«
Grandma starrt auf die Karte in meiner Hand und runzelt die Stirn. »Genauer gesagt ist Toronto nicht über dem Schild gebaut. Lugh, korrigiere mich, wenn ich falsch liege, aber wenn ich diese Karten richtig lese, endet es an der Spitze des Lake Huron und verläuft nach Osten zur Spitze von Lake Ontario. Toronto ist von drei Seen eingekesselt. Ich würde sagen, dass das Schild euch von den Ley-Linien abschneidet, aber die Stadt selbst liegt nicht über dem Schild.«
Calum klappt die Karte noch weiter auf. »Ich glaube, da ist was dran, Grandma. Aber was machen wir, wenn das stimmen sollte? Wie gehen wir weiter vor?«
»Schaut mal, ob ihr bei den Seen mehr findet.«
Ich schaue von Grandma zur Karte. »Wie?«
»Wasser ist eine Möglichkeit, um Energie zu verteilen und drei der fünf Großen Seen habt ihr in der Nähe. Nutzt das zu eurem Vorteil. Wenn es magische Adern gibt, die unter dem Gestein nicht richtig fließen können, müssten sie näher an der Oberfläche sein und wenn ihr ein oder zwei große Quellen findet und sie mit den Wasserwegen verbindet, könnte endlich die Magie direkt zu euch fließen.«
»Hat jemand eine Karte vom Grundwasserspiegel?«, fragt Sloan. »Oder vielleicht ein Flussdiagramm?«
»Oh, gute Idee.« Ich sehe mir die Karten an. »Du hast recht, Grandma. Wenn die Ley-Linien unter Kanada genauso verlaufen wie an anderen Orten der Welt …«
»Und es gibt keinen Grund anzunehmen, dass es sie nicht überall gibt, Liebes.«
»Stimmt. Wenn wir laut Karte tatsächlich Stellen finden, an denen wir Magie in bereits vorhandene Flüsse freilegen können, liegt es nahe, dass Magie direkt zu uns fließt.«
»Das hört sich gut an«, kommentiert Calum. »Klingt schon fast zu einfach.«
Ich schnaube. »Wann war irgendetwas, was wir getan haben, einfach?«
»Hey, es gibt immer ein erstes Mal.«
»Mein Rat an euch«, unterbricht uns Grandpa und lehnt sich vor. »Ihr wandert in verschiedene Richtungen und haltet jeweils bei Flüssen, Bächen und Seen an. Verwandelt dort das Gestein zu Wasser, um in den Boden zu bohren und nach magischer Energie zu suchen.«
»Wie tief müssen wir graben?«, fragt Emmet.
Ich überfliege den Text auf einer Seite. »Bis zu acht Kilometer.«
»Scheiße ist das tief.«
Ich nicke. »Können wir das denn mit unserem jetzigen Hain?«
Grandpa runzelt die Stirn. »Wenn ihr unterwegs auf eine Kraftader stößt, gibt euch das hoffentlich die Energie, um die nächste Stelle freizubohren und so weiter und so fort.«
»Und wenn nicht?«, fragt Emmet.
»Dann ist das Experiment vorbei, bevor es begonnen hat und ihr solltet euch auf ungebetene Gäste vorbereiten.«
Grandma haut Grandpa auf die Schulter. »Es wird funktionieren! Immer optimistisch bleiben. Nehmt eure Zaubersteine mit und macht euch auf den Weg. Druiden sind Beschützer der Natur! Alles, was darunter fällt, ist unsere Verantwortung. Ich vertraue darauf und darauf, dass ihr alle die Arbeit der Göttin verrichtet.«
Ich nehme einen tiefen Atemzug und schaue in die Runde. »Danke, Grandma. Sieht so aus, als wärst du die Einzige, die das tut.«



Kapitel 18
Auf dem kleinen Parkplatz neben unserem Haus knallen ein paar Autotüren zu, als wir uns für einen Ausflug vorbereiten. Eine leichte Brise kommt auf und ich streiche mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht.
Rotschopf. Ich muss mit euch allen reden, bevor ihr geht. Ich bin im Hain.
Ich klappe den Kofferraum zu und schließe mein Auto ab. »Kurze Unterbrechung, Jungs. Bruin braucht uns im Hain, bevor wir gehen.«
»Hat er Neuigkeiten?«, fragt Dillan.
»Kacken Bären in den Wald?«, kontert Emmet.
»Heißt das also, dass er bei uns im Garten kackt?«, fragt Calum schockiert. »Man soll doch nicht in den Garten kacken.«
»Ich dachte, man soll nicht da kacken, wo man isst.«
»Na ja, wir essen ja im Garten.«
»Aber wir würden nie Kacke essen.«
»Nein, ich esse lieber einen einfachen Kuchen.«
»Ich würde auch Krähen essen.«
»Du würdest ja auch dein eigenes Herz essen.«
»Nachdem ich deinen Kuchen nicht haben kann, brauch ich ja auch eine Alternative.«
Sloan bleibt stehen und starrt meine Brüder an.
Ich packe sein Handgelenk und ziehe ihn mit zum Hain. »Ignoriere sie, bevor du auch noch anfängst wie sie zu reden. Sobald irgendein Abenteuer bevorsteht, kommt immer so eine gequirlte Scheiße aus ihrem Mund.«
»Schon lustig, dass sie nicht mal zwischendurch atmen«, meint Sloan.
»Jahrelange Übung«, kommentiere ich.
»Übung macht den Meister«, kontert Emmet.
»Nein. Konsistente Übung macht den Meister«, korrigiert ihn Dillan.
»Meistere die Übung!«, entgegnet Calum.
»Übung ist der beste Meister!«
»Meistere deine Angst, bevor sie dich meistert.«
»Die Ewigkeit ist ein Meister. Die Zeit ist ihr Jünger.«
Als wir unter das Blätterdach treten, kommt mir Bruin entgegen und ich streichle ihn am Ohr. Ich halte die andere Hand hoch, um meine Brüder zum Schweigen zu bringen. »Danke, Jungs, aber genug von eurem sinnlosen Gequatsche. Bruin, du hast jetzt die Ehre.«
Bruin hebt seine schwarze Nase und schnuppert. »Letzte Nacht, als wir hier draußen waren, dachte ich, ich hätte etwas gerochen, das mir bekannt vorkam. Ich habe einen ähnlichen Geruch auch bemerkt, als Fiona von der Ranke erfasst wurde.«
Ich erschaudere, während ich mich an die dunkle Präsenz erinnere, die in den Schatten der Dunkelheit versteckt war und mich vermutlich zu sich holen wollte. »Inwiefern ähnlich? Es war nicht derselbe Typ?«
Bruin schwenkt den Kopf, als ob er sich nicht sicher ist. »Ja und nein. Es war ein übertragener Duft. Die Person, die ich gerochen habe, war nicht dieselbe, aber sie hatte Kontakt zur Person beim Ross Castle.«
»War es ein Barghest-Anhänger, der das Haus auskundschaftet?«, fragt Sloan.
»Kann ich nicht sagen. Ich bin seiner Fährte bis zu einer U-Bahn-Station gefolgt und weit in den Tunnel hinein, wo die Gleise hin verschwinden, aber sobald ich in den Tunneln war, konnte ich ihn nicht weiterverfolgen.«
»Du hast seine Fährte verloren?«
»Nein. Sein Geruch war auf einmal überall.«
»Und er hat die U-Bahn genutzt?«
»Ja. Da unten gibt es ein ganzes Labyrinth mit Tunneln und ich habe mich mehr als einmal verlaufen. Weil der Geruch dieser Tierart überall gewesen ist, war es ziemlich verwirrend.«
»Eine Tierart? Aber du hast den Geruch nicht wiedererkannt?«
»Nein, tut mir leid.«
Ich kraule ihm das Kinn. »Mach dir darüber keine Sorgen. Es sagt uns zumindest, dass das Tier unten in den U-Bahn-Tunneln lebt und mit der gruseligen Person von Ross Castle unter einer Decke steckt.«
»Und dass er weiß, wo wir wohnen«, fügt Dillan hinzu.
Sloan runzelt die Stirn. »Entweder Vampire, Trolle oder Kobolde. Tunnelbewohner oder Gruftlinge, würde ich vermuten.«
»Was würden sie von Fiona wollen?«, fragt Calum.
»Weiß ich nicht«, knurrt Bruin. »Bis jetzt haben sie sich wohl versteckt gehalten. Entweder aus Neugierde oder zum Sammeln von Informationen. Bis wir es mit Sicherheit wissen, müssen wir auf der Hut bleiben.«
»Danke, Bruin.« Calum klopft Bruin auf die muskulöse Schulter. »Und du hast meine Stimme, um als Klauenkiller auf jeden loszugehen, der Fiona schaden will.«
»Meine auch«, bestätigt Dillan.
Emmet nickt. »Meine auch. Tob dich ruhig aus und wir räumen hinter dir auf.«
»Danke, aber ich kann auch auf mich selbst aufpassen.« Ich umarme Bruin und gebe ihm einen Schmatzer auf die Wange. »Wie du schon gesagt hast, vielleicht sind diese Tunnelbewohner einfach nur neugierig auf die neue, magische Familie in ihrer Nähe.«
Sloan runzelt finster die Stirn. »Ich bin trotzdem der Meinung, dass wir jetzt die Zeit nutzen sollten, um den Schutzzauber zu verstärken, bevor wir gehen.«
Ich verschränke genervt die Arme. »Das ist zu viel des Guten, Mackenzie. Der Tag läuft uns sowieso schon davon. Können wir nicht zuerst nach den Ley-Linien suchen und in ein oder zwei Tagen darauf zurückkommen?«
»Wie lange brauchen wir, um den Schutzzauber zu verstärken?«, fragt Calum.
»Wenn ihr mithelft, höchstens eine Stunde.«
Dillan nickt und hebt seine Hand. »Ich stimme Sloan zu. Fionas unheimlicher Stalker sollte auf Abstand bleiben.«
Emmet hebt die Hand. »Ich stimme auch zu.«
Calum nickt und hebt als Letzter die Hand. »Ich auch.«
Mir klappt die Kinnlade herunter und Dillan legt eine Hand unter mein Kinn. »Sieh es doch mal so, wenn während unserer Abwesenheit jemand hier herum pirscht, ist das Haus vor Eindringlingen geschützt.«
Offensichtlich bin ich in dieser Angelegenheit überstimmt.
»Na gut. Dann lasst uns damit anfangen.«
* * *
Nachdem der Schutzzauber um das gesamte Grundstück gesprochen wurde, darf ich mich der eigentlichen Mission zuwenden. Anderthalb Stunden später als geplant brechen wir auf. Sloan setzt sich mit Calum und Dillan in ein Auto, um ihnen bei Zaubersprüchen zu helfen und Emmet kommt zu Bruin und mir. Wenn wir in der Klemme stecken, kann Emmet zumindest meine Zauber verstärken.
Bruins Nervosität färbt langsam auf mich ab. Er nimmt diesmal eher die Funktion eines Leibwächters ein und alle sind sich einig, dass er bei mir bleiben sollte. Nicht, dass ich widersprechen würde.
Unser Plan ist einfach. Wir suchen nach den größten Wassermassen, fahren so weit wie möglich und legen so viele Stopps wie nötig ein.
Emmet und ich fahren direkt nach Norden zu Oak Ridges Moraine, Rouge River System, dem Lake Simcoe und Lake Scugog. Dann geht es weiter Richtung Osten. Rice Lake, Trent-Severn Waterway und zur Bay of Quinte.
Das zweite Team fährt in die andere Richtung und nimmt den Don River, Sixteen Mile Creek, Humber River, Credit River und die Niagara-Schichtstufe.
»Mit so einer Liste müssen wir Erfolg haben.«
»Zu schade, dass wir keine Zeit haben, bis zum Laurentian River Systems zu fahren.« Emmet sitzt auf dem Beifahrersitz und starrt konstant auf sein Handy. »Dieser Fluss ist älter als die letzte Eiszeit und führt Gletscherschutt mit sich. Ich wette, wir könnten durch den Schild bohren. Er beinhaltet mehr Wasser als alle anderen Flüsse in Kanada.«
»Dann machen wir halt einen Ausflug nach Quebec. Vielleicht werden wir die Migrationsroute der französischen Siedler zurückverfolgen.«
Er vergrößert den Text auf seinem Bildschirm. »Hier! Die unterirdische Quelle des Grundwasserleiters des Laurentian ist die Georgian Bay und reicht bis zum High Park.«
Ich blinzle ihn an. »High Park? Ernsthaft? Das ist acht Kilometer von unserem Haus entfernt.«
»Verrückt, oder? Wer hätte gedacht, dass sich das alles direkt unter unseren Füßen befindet?«
»Wer hätte das gedacht, in der Tat.« Eine Weile ist es still im Auto und ich behalte das Navi im Auge. »Was denkst du, wie stehen unsere Chancen?«
Emmet lehnt sich im Beifahrersitz zurück und zuckt mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Können wir acht Kilometer prähistorisches Gestein durchdringen? Wird es dort unten Magie geben? Wenn ja, können wir darauf zugreifen? Es hängt von zu vielen Faktoren ab.«
Ich setze den Blinker und fahre auf eine Auffahrt. »Ich mag Grandmas Gedankengang. Wenn Magie natürlich im Grundwasser fließen kann, müssen wir nicht viel machen.«
»Und es ist besser, als ständig in den Boden zu bohren, um eigene Ley-Linien zu bauen. Ich habe nachgeschaut, ob wir die Platten vom Schild verschieben könnten, aber die Platte ist wirklich eine riesige zusammenhängende Fläche ohne Risse und so. Da kann man nichts machen.«
Als sich der Highway in beide Richtungen auf vier Spuren erweitert, drücke ich auf das Gaspedal. Wir haben einen langen Tag vor uns und uns bleibt nicht mehr viel Zeit.
* * *
Um nicht im Verkehr von Toronto festzustecken, beschließen wir, als Erstes beim Rouge River System anzuhalten und fahren zum Lake Simcoe. Bis dorthin brauchen wir zwei Stunden. Danach fahren wir auf Landstraßen nach Osten und umgehen somit den schlimmsten Stau.
Währenddessen kleben Emmets Augen am Handy-Display. »Lake Simcoe war mal viel größer, bekannt unter dem Namen Lake Algonquin.«
Ich grinse. »Pass auf dein Datenvolumen auf, bald hast du keins mehr. Unnütze Infos kannst du später noch nachsehen.«
Er kratzt sich den Kopf und lässt sein Handy in den Schoß fallen. »Wichtiger ist, dass mein Handy noch genug Saft hat, wenn wir mitten im Nirgendwo Verstärkung brauchen.«
»Das auch.« Ich stelle die Radiomusik lauter und wir verfallen in angenehmes Schweigen. Er kann oft seine Klappe nicht halten, wenn das Leben zu chaotisch wird, aber er ist durchaus in der Lage, mal länger still zuhalten.
»Das alles ist echt krass«, murmelt er, nachdem ich das Radio wieder leise gestellt habe.
»Was meinst du damit?«
»Magische Barrieren, Gletscher, eingeschlossene Magie … Überleg mal. Wir reden davon, Magie freizusetzen, die seit Jahrtausenden eingeschlossen war. Gibt es hier Unterschiede zur Magie in Irland? Kann Magie mit der Zeit potenter werden oder umgekehrt?«
»Gute Frage.«
»Es sind nur Spekulationen. Es gibt so viel, was wir nicht wissen.«
»Den Gedanken habe ich auch jeden Tag.«
Er starrt aus dem Fenster, wo immer weniger Fabriken den Highway säumen und von unberührter Natur ersetzt werden. »Denk mal darüber nach. Vielleicht ist die ganze Magie, die wir brauchen, in greifbarer Nähe!«
»Warum keiner vorher auf den Gedanken gekommen ist, da nachzuforschen, ist mir immer noch ein Rätsel.«
Schon bald sagt uns die Navi-Tante, dass wir die nächste Ausfahrt nehmen sollen. »Was ist unser Plan B, falls wir keinen Erfolg haben?«
Emmet schaut hinüber. »Keine Ahnung. Hoffen, dass wir Erfolg haben?«
»Genau das habe ich befürchtet.«
Wir erreichen das Ufer von Lake Simcoe und ich folge weiter den Anweisungen der Navi-Tante, bis auf der rechten Seite weit und breit nur Wasser zu sehen ist. »Siehst du hier einen Strand? Ich wüsste nicht, wie wir anders zum See kommen.«
Emmet tippt kurz auf seinem Handy. »Sieht so aus, als gäbe es sechs in der Nähe, aus denen wir wählen können … oh und einer davon ist ein FKK-Strand.«
»Also stehen fünf zur Auswahl.«
Emmet schnaubt. »Wo ist dein Sinn für Abenteuer?«
»Ich geh bestimmt nicht mit dir zu einem FKK-Strand.«
»Oh, stimmt. Da war was. Okay, dann vergessen wir das. Was ist mit Innisfil Park? Es ist am nächsten dran, die Leute sind angezogen und dort scheint weniger los zu sein als bei den anderen.«
»Gut, dann fangen wir dort zuerst an.«
Emmet navigiert den Weg, bis wir zu einem leeren Parkplatz kommen, dann springt er heraus und deutet zum Parkautomaten. »Wie lange bleiben wir?«
»Eine Stunde? Ich habe keine Ahnung.«
Er schiebt seine Kreditkarte in den Automaten und kehrt mit einer Quittung zurück. »Drei Dollar pro Stunde. Ich habe jetzt mal für zwei Stunden bezahlt.«
Ich lege die Quittung auf das Armaturenbrett und steige danach aus dem Auto. »Das sollte bestimmt ausreichen. Irgendeine Idee, in welche Richtung wir gehen müssen?«
»Da drüben ist eine Infotafel.«
Ich folge Emmet auf einem schmalen Pfad zur Infotafel und fahre mit dem Finger über die Karte, auf der Rad- und Wanderwege sowie Wasserstellen eingezeichnet sind. »Wir nehmen den Weg hier und schauen mal, wo wir rauskommen.«
»Cool.«
»Bruin, willst du raus und uns Gesellschaft leisten?«
Klar. Ich möchte sicherstellen, dass hier keine Gefahr lauert.
Es flattert in meiner Brust und Bruin platzt aus mir heraus, begleitet von einem leisen Plopp und einem kleinen Wirbelwind um meinen Rumpf. »Dann tob dich mal aus. In Bärenform solltest du hier kein Aufsehen erregen. Falls doch, kehr in Geisterform zu uns zurück.«
Bleib auf der Hut, Rotschopf. Mach dir keine Sorgen.



Kapitel 19
Emmet und ich stapfen nebeneinander her. Trotz unserer Mission erhellt die unberührte, natürliche Umgebung unsere Stimmung. Der frühe Herbst ist eine spektakuläre Jahreszeit in Ontario. Im Sommer steigt die Temperatur oft auf über vierzig Grad und im Winter haben wir erschreckende Minusgrade. Im Gegensatz dazu ist der Herbst wunderschön mit roten und goldenen Bäumen. Außerdem gibt es noch Thanksgiving und Halloween.
Seit meine Familie und ich Druiden sind, ist mir die natürliche Welt näher ans Herz gewachsen. »Wir sollten mit der ganzen Familie an den Wochenenden mal wandern gehen. Vielleicht mag Kinu auch etwas Abwechslung und wir können die Kinder mitnehmen.«
Emmet lächelt hinauf zur niedrig stehenden Sonne, deren Strahlen ab und zu durch das Blätterdach durchdringen.
»Klingt gut.«
Ein schriller Schrei lässt mich zusammenfahren. Ich suche die Bäume nach der Ursache ab und entdecke einen riesigen Vogel, der sich mit geöffneten Klauen ins Wasser stürzt. Im nächsten Augenblick hat er seine Beute – einen wild zappelnden Fisch – und fliegt davon.
»Respekt.« Emmet legt sich eine Hand auf die Brust. »Ist das ein Adler?«
»Fischadler.« Ich bin mir nicht sicher, woher ich das weiß.
Wir beobachten, wie der Fischadler mit seiner Beute zur Spitze eines hohen Baums fliegt. »Mittagessen.«
Als Antwort fängt mein Magen an zu knurren. Ich suche das bewaldete Ufer nach einer Stelle ab, wo wir hinlaufen können, nur finde ich nichts – was wahrscheinlich der Grund ist, warum keine anderen Leute hier sind. »Ich könnte jetzt auch was zu essen vertragen, aber wie es aussieht, gibt es hier weit und breit nichts.«
»Unsere nächsten Stopps sind Johnson’s Beach und Centennial Beach zehn Minuten mit dem Auto die Straße hinauf. Dort wimmelt es nur so vor Menschen. Da muss es zumindest einen Food Truck geben.«
»Okay, dann lass uns hier anfangen und danach dorthin fahren.« Ich starre zur Wasseroberfläche und frage mich, wie wir uns dem See nähern können. »Du hast nicht zufällig ein Kanu dabei, oder?«
»Verdammt, ich habe es in der Tasche meiner anderen Jeans vergessen. Sorry.«
»Schade.« Ich suche das Ufer ab und seufze frustriert. »Ich hätte vielleicht vorher daran denken sollen. Weißt du zufällig, wie wir magische Quellen finden können?«
Emmet schnaubt. »Das fragst du dich erst jetzt?«
Wir stehen unschlüssig da und schauen uns um. Ich schreibe eine Nachricht an Sloan. »Komm schon, Emmet, kannst du mich nicht unterstützen? Unser Leben hängt davon ab. Greif auf das Wissen der nackten Statue zu und sag mir, wie ich Magie finde.«
Er lacht. »Vielleicht ist meine Magie beim FKK-Strand stärker als hier.«
»Ich verzichte immer noch darauf.« Im nächsten Moment vibriert mein Handy. Ich lese die Nachricht von Sloan und schlage mir an die Stirn. »Wünschelrute, natürlich. Warum bin ich selbst nicht darauf gekommen?«
»Wissen wir, wie das funktioniert?«
Ich drehe mein Handy so, dass er die Nachricht lesen kann. »Sloan hat uns einen Spruch geschickt.«
»Yeah! Er ist zwar so verkrampft wie ein Kamelarsch im Sandsturm, aber er ist ein wandelndes Lexikon.«
»Wie wahr.« Ich überfliege den Zauberspruch. »Okay, das sieht machbar aus. Wir brauchen einen Ast mit zwei Gabeln von einer Eiche, Esche oder einer Eiben-Art.«
Emmets Augen werden groß. »Ich weiß, wie Eiche aussieht. Hast du eine Ahnung, wie Esche oder Eibe aussehen?«
»Nein. Du?«
Emmet schnaubt. »Wozu habe ich sonst mein Handy mitgebracht?«
»Okay, zweitrangiges wandelndes Lexikon. Dann guck nach.«
»Bin ja schon dabei.«
Ich wippe auf den Fußballen auf und ab, bis ich den perfekten Ast im Gebüsch entdecke. Ich hocke mich hin und greife danach …
Etwas zischt pfeifend an meinem Gesicht vorbei. Erschrocken kauere ich mich hin und schütze mein Gesicht, als es in den Baumstamm links von mir hinein knallt.
Ich lege mich auf den Bauch, stütze mich mit den Ellbogen ab und schaue in die Richtung, wo das Geschoss herkam. »Emmet? Alles okay bei dir?«
»Ja«, krächzt er und robbt auf dem Bauch zu meinem Versteck – hinter den Stamm einer Eiche. »Hast du gesehen, wer auf uns schießt?«
»Nein. Du?«
»Nein.«
Ich schließe die Augen und suche innerlich nach Bruins Präsenz. Uns hat eben etwas angegriffen. Könntest du uns helfen?
Bin schon auf dem Weg.
»Bruin kommt.« Ich setze mich auf, blicke zum Baumstamm und starre auf das Ende des Wurfgeschosses. »Sieht aus wie ein Dartpfeil.«
»Wie aus unserer Bar?«
»Kann ich von hier nicht erkennen. Aber es gibt keine Dartscheibe, also waren wir ganz klar das Ziel.«
Eine sachte Brise bringt die Blätter zum Rascheln und mein Herzschlag beruhigt sich ein wenig. »Bruin ist da.«
Einen Moment später ertönt ein Brüllen nicht weiter als fünfzig Meter von uns entfernt, dann das Knacksen von splitterndem Holz. Ein weiteres, schmerzerfülltes Brüllen und Bruin taucht zwischen den Bäumen auf.
»Wer zum Teufel greift Bruin an?«, frage ich panisch.
Emmet verzieht das Gesicht, als würde er sich konzentrieren, dann grinst er. »Flussotter. Lontra canadensis. Fleischfressende, semiaquatische Säugetiere, die zu aggressiven Mitgliedern der Wiesel-Familie gehören.«
»Wow, genug Lexikon-Gelaber!«
Zwei Flussotter klettern auf Bruin, während er einen mit dem Vorderbein wegschlägt. Ich konzentriere mich auf ihn und wirke heilende Energie. »Heile Wunden.«
»Warum sind die Otter so auf Angriffsmodus?«
»Keine Ahnung.«
»Stopp«, schreit jemand, während er aus den Bäumen rennt. Es ist ein hochgewachsener Mann, schlank und stämmig. Er sieht zwar aus wie ein Parkarbeiter, doch ich durchschaue seine Illusion sofort. Er ähnelt dem Elf, der mich im Hain der Doyles geküsst hat. Lange, algengrüne Haare hat er, gepaart mit blassblauer Haut und ist mit einem Seetangrock spärlich bekleidet. »Tut meinen Ottern nichts! Bitte!«
Ich will fast aufstehen, als das Kribbeln in meinem Nacken unerträglich wird und mein Schild brennt. »Es ist ein Trick.«
Ich packe Emmet an der Schulter und ziehe ihn zu mir, während ich zur Seite springe. Hinter uns raschelt es laut. Mit einem Blick über die Schulter erkenne ich ein Netz am Boden, das für uns bestimmt war. Ich presse meine Hände auf den Boden und sende eine Bitte aus: »Mauer aus Stein.«
Ich hebe meine Hand und ein Schutzschild wächst aus dem Boden, um meinen Bruder abzuschirmen. »Magie erkennen.«
Als ob mir ein drittes Auge geöffnet wurde, spüre ich überall Umgebungsenergie. Nicht nur irgendeine Magie … »Das ist Feenmagie.«
Emmet packt mein Handgelenk und streckt seine offene Hand zu unserem Angreifer. »Siphon.«
Der Zustrom von Energie ist berauschend und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich jetzt unter dem Einfluss einer unangemessenen Menge an Feenenergie stehe. »Ich rufe dich, Birga.«
Ich strecke meine andere Hand aus und sie materialisiert sich in meiner Handfläche. Ich denke an meine Armschienen und meine Haut verändert sich durch den nun vertrauten Einfluss. Ich umrunde aufrecht und mit neuem Mut die Steinmauer und marschiere auf den schlanken Mann zu.
Birga dreht sich in meinen Handflächen und schneidet die Luft mit einem Pfeifen, der mir aus der Seele singt. »Sag den Ottern, dass sie sich zurückziehen sollen oder sie werden sterben.«
Der Mann wird blass im Gesicht, als sein Blick auf meine natürliche Rüstung fällt. Selbstzufrieden grinse ich ihn an. »Wer seid Ihr?«, fragt er mich mit funkelnden Augen.
»Sie sollen sich zurückziehen. Letzte Warnung.«
»Was seid Ihr?«
Ich halte eine Hand hoch und balle sie daraufhin zu einer Faust. Mit neugefundener Energie stoße ich die Otter von Bruin herunter und schleudere sie im hohen Bogen von ihm weg.
Der Mann schreit nach ihnen.
Er hebt die Arme, um sie aufzufangen, doch nach Emmets Siphon-Zauber besitzt er nicht genug Energie. Sie prallen zu dritt gegen einen Baumstamm und bleiben kurzzeitig bewegungslos am Boden liegen.
Mit verbesserten Instinkten rufe ich: »Najade, warum hast du uns angegriffen?«
Unser Angreifer schaut von mir zu Bruin und anschließend zu seinen Ottern. »Ihr greift uns doch an.«
»Ihr habt uns zuerst angegriffen! Der Pfeil hätte mich fast am Kopf getroffen, diese tollwütigen Otter sind auf meinen Bären losgegangen und du kannst mir nicht weismachen, dass dieses Netz eine nette Begrüßung ist.«
»Ihr seid hier, um uns unsere Energie wegzunehmen! Merkt ihr nicht, dass ihr eure Absichten herausschreit? Ihr seid gekommen, um zu nehmen, was uns gehört! Ihr habt uns angegriffen.«
Emmet stellt sich zu mir und runzelt die Stirn. »Okay, ich hab keine Ahnung, wovon du redest. Was ist ein Najade?«
»Dryaden leben von Bäumen; Najaden hingegen von Flüssen und Bächen. Gnome leben in den Hügeln und Bergen oder unter der Erde. Sylphen schweben in der Luft. Feen leben in Pflanzen wie Kräuter und Blumen. Sie alle leben hinter dem Schleier, haben aber ihre Strategien, um materielle Form anzunehmen und mit uns Menschen zu koexistieren. So wie er«, sage ich und deute zur Najade.
Emmet deutet mit einem Finger auf Bruin, das Netz und die zappelnden Otter. »Ich würde das nicht gerade als Koexistenz bezeichnen.«
Ich schnaube. »Sag bloß.«
»Ihr habt nicht das Recht dazu«, keift die Najade. »Das ist unser Zuhause und unser magischer Teich.«
Emmet fängt an zu grinsen und hebt die Augenbrauen. »Magischer Teich, sagst du? Und wo mag dieser magische Teich sein?«
Rotschopf, sagt Bruin eindringlich. Manche Feen neigen dazu, dir genauso gerne zu helfen wie sie dich fressen wollen. Um Menschen zu helfen, müssen sie gefragt werden. Einige der dunkleren Feen erfreuen sich an Aufmerksamkeit. Je mehr du ihnen schmeichelst, desto hilfreicher können sie sein.
Im Ernst? Du willst, dass ich diesen Scheißhaufen beschwichtige, nachdem er versucht hat, uns zu töten?
Musst du nicht, aber ihr wollt doch etwas über seinen magischen Teich erfahren und wie ihr Zugang zur Magie im Wasser bekommt. Eine Wasserfee könnte sich als hilfreich erweisen.
Ich rolle mit den Augen und seufze. »Also gut, dann beantworte ich halt die Frage, okay? Ich bin Fiona Cumhaill, eine Druidin aus dem Alten Orden von Druiden. Ich bin auch eine Fianna-Kriegerin. Und du bist?«
»Iridan«, erwidert die männliche Najade widerwillig.
Ich wende mich an Emmet und zeige auf die drei stöhnenden Otter, die halb bewusstlos und mit sichtbar gebrochenen Knochen am Boden liegen. »Emmet, kannst du bitte Iridans Otter heilen?«
Emmet schaut von ihnen zu Bruins blutigen Verletzungen und zieht eine Grimasse. »Und wenn sie versuchen, mich zu fressen?«
»Werden sie nicht.« Ich starre Iridan eindringlich an.
Er begegnet meinem Blick mit ebenbürtiger Feindseligkeit. »Schwöre, dass er ihnen nicht noch mehr wehtun wird«, fordert Iridan.
»Nur, wenn er sich nicht verteidigen muss. Mein Bruder ist ein begabter Heiler im Orden. Es wäre ihm eine große Ehre, die Kleinen als Entschuldigung vollständig zu heilen. Wir wussten nicht, dass Feen am Ufer dieses Sees leben. Hätten wir das gewusst, hätten wir euch Gaben mitgebracht, die eurem Ansehen entsprechen.«
Iridan hebt das Kinn mit einem koketten Lächeln. »Nun. Es war ziemlich unhöflich von euch, unangemeldet aufzutauchen.«
»Unser Fehler.« Ich beiße mir auf die Zunge. »Wenn ich meinem Bären sage, dass er sich zurückhalten soll, habe ich dann dein Wort, dass es keine weiteren Angriffe geben wird? Ich würde es bedauern, wenn unser erstes Treffen in einer Tragödie enden würde. Besonders bei den aufregenden Neuigkeiten, die wir für euch haben und der Gabe, die wir überbringen wollen.«
»Von was für einer Gabe redest du?«, fragt er eifrig.
Er scheint nicht die hellste Leuchte zu sein. »Wir sind hier, um die Ley-Linien in dieser Gegend neu auszurichten. Es ist unser Bestreben, die Magie unter dem Gestein freizusetzen. Das war unsere eigentliche Absicht. Wir wollen sie nicht nehmen, sondern freisetzen.«
Der Mann starrt mich unverwandt an und fährt sich mit einer Hand über das Gesicht. »Ist das die Wahrheit?«
»Die reine Wahrheit. Da du dich in diesen Wäldern auskennst, könntest du uns vielleicht helfen, einen zweizackigen Eichen- oder Eschenast zu finden, mit dem wir herausfinden können, wo die Ley-Linien liegen.«
»Gebt mir meine Kräfte zurück und ich helfe euch.«
»Wir geben sie dir innerhalb der nächsten Stunde zurück. Du hast mein Wort.«
Ich werde sie ihm jedoch nicht jetzt schon zurückgeben. Mir ist beinahe schwindelig von der Menge an Energie, die durch meine Adern fließt. Wenn ich acht Kilometer Gestein durchbohren soll, ist das genau die Art von Energieschub, die ich dafür benötige.
Iridan funkelt mich erneut an und dreht sich zu der Stelle um, von der aus er den Pfeil abgeschossen hat. Einen Moment später kehrt er mit einem dicken, Y-förmigen Ast zurück. »Wird das ausreichen?«
Ich nicke, obwohl ich keine Ahnung habe. »Perfekt. Das sollte uns weiterhelfen.«
Ich nehme ihm den Stock ab und er starrt mich weiterhin an. Ich kann mich beim besten Willen nicht an den Zauberspruch erinnern, doch ich will nicht zugeben, dass ich Anfänger bin und den Zauber nachschauen muss. Ich lenke ihn daher ab und deute auf die Otter. »Geh und schau nach deinen Ottern. Deine Anwesenheit wird sie bestimmt trösten.«
Er kommt meiner Bitte ohne Nachzudenken nach und schlurft davon.
Du trägst ein bisschen dick auf, Rotschopf.
Wirke ich so? Er wird sich nur dann durch meine Aufmerksamkeit geehrt fühlen, wenn er denkt, dass ich etwas Besonderes bin.
Na gut, dann beweise ihm, dass du etwas Besonderes bist.
Ich hole mein Handy und meine Zaubersteine hervor und lese den Zauberspruch vor.
* * *
»Halt dich fest, Emmet!« Ich jage meinem Bruder hinterher, der auf dem Bauch durch den Wald geschleift wird wie ein Verbrecher hinter einem Pferd in einem alten Western. Er hält die Wünschelrute mit eisernem Griff. Zu behaupten, dass die Wünschelrute funktioniert, wäre die Untertreibung des Jahrhunderts. Seine Jeans sitzt inzwischen gefährlich tief an seiner Hüfte. Ich habe bereits einen seiner Schuhe in meiner Hand, die er beim Flug über einen gefallenen Baumstamm verloren hat.
»Ich hasse dich gerade!«, ruft er mir über die Schulter zu.
Ich kann es ihm nicht verdenken. Wie er so über den Waldboden holpert und poltert, erinnert er mich ein wenig an eine Stoffpuppe. Aber er scheint zumindest gut voranzukommen – glaube ich zumindest.
Ich weiche stacheligem Gestrüpp aus, durch das ihn die Wünschelrute zieht und atme scharf ein. Ich werde ihm wohl oder übel was schuldig sein. »Du machst das super, Emmet! Hab dich ganz doll lieb!«
Bruin folgt uns in seiner Geisterform und ich spüre seine Anwesenheit im Wind, der uns umgibt, während wir rennen. Er überwacht zweifellos die Umgebung, um sicherzugehen, dass wir nicht von weiteren wahnsinnigen Ottern angegriffen werden.
»Ich habe vielleicht etwas übertrieben mit meiner neuen Kraft. Tut mir leid!« Notiz an mich selbst: Mit Iridans Magie in mir sollte ich das nächste Mal besser aufpassen.
Zumindest wissen wir, dass die Wünschelrute genug Energie hat, um uns zum Ziel zu bringen. Hoffentlich bedeutet das auch, dass wir genug Energie haben, um uns durch den Schild zu bohren.
Ich bin immer noch halb in Gedanken, als Emmet über das Ufer eines Baches fliegt. Er hängt eine ganze Weile in der Luft, bevor er ins Wasser platscht und unter der Oberfläche verschwindet.
Ich bleibe am Rande des Baches stehen und suche die gekräuselte Oberfläche nach ihm ab. »Emmet? Emmet, wo bist du?«, schreie ich.
Ein paar rasende Herzschläge später taucht Emmet röchelnd wieder auf. Im nächsten Moment kann er sich aufrichten und steht bis zur Schulter im Wasser.
»Alles okay?«
Er beugt sich vornüber und hustet und spuckt Wasser aus. Sobald er nur noch keucht, fährt er sich mit einer Hand durch die nassen Haare und blinzelt in meine Richtung. »Ich dachte … ich dachte, das würde Spaß machen.«
»Das tut mir echt leid. Ich werde es wieder gut machen, versprochen!«
Er schüttelt seinen Kopf wie ein Golden Retriever. »Okay und was jetzt?«
»Ich schätze, ich muss wohl auch ins Wasser rein.«
Das zaubert ihm ein Lächeln ins Gesicht. »Okay, komm rein. Es ist auch nicht zu kalt.«
Ich ziehe meine Schuhe und Socken aus und wate ein paar Meter hinein. »Heilige Scheiße, Emmet! Von wegen! Es ist eisig!«
Emmet schnaubt. »Wir haben Mitte September. Was hast du denn erwartet?«
Immer noch grummelnd stelle ich mich zu ihm in die Mitte des Baches und greife in die Tasche meiner Khakihose. Meine Hand berührt die glatte Oberfläche meines Peridots, der harten Ostara-Kotkugel und den Hämatit, den ich mit Sloan gekauft habe. Während ich meinen Fokus auf meine Zaubersteine lege, sinke ich mit den Füßen tiefer in den Schlamm und schöpfe Kraft.
Ich schließe die Augen und sende meinen Gedanken an den Boden unter mir. »Stein zu Wasser.«
Ich spüre, wie meine Absicht das zuvor undurchdringliche Gestein in einen Wasserstrahl verwandelt. Ungefähr fünf bis sechs Kilometer müsste ich geschafft haben. Ich atme tief ein und schicke eine weitere Energiewelle hinab. »Stein zu Wasser.«
Komm schon … sprudle hoch.
Wir warten, bedeckt mit Gänsehaut. Emmets Lippen laufen violett an und ich nehme seine Hand in meine.
»Innere Wärme.« Ich seufze, als ein Schwall von Wärme meinen Körper durchströmt und die Kälte vertreibt. »Besser?«
»Viel besser, danke.«
Ich drücke seine Hand und schließe wieder meine Augen. Es ist einfacher, sich zu konzentrieren, jetzt, wo meine Zähne nicht mehr klappern und meine Muskeln nicht verkrampfen. Komm schon, Magie. Wo steckst du?
»Stein zu Wasser.« Als ich den Zauber zum dritten Mal ausspreche, spüre ich, wie der letzte Teil vom Schild wegbricht. Die aufkommende Feenmagie enthält eine warme, umherwirbelnde, rosafarbene Energie. Vor meinem geistigen Auge sehe ich, wie sie sich mit dem Wasser vermischt und den Trichter fast elf Kilometer tief füllt.
»Es kommt hoch«, rufe ich erleichtert. »Schließe deine Augen, Emmet. Kannst du es auch fühlen?«
»Nein, aber du bist gerade viel stärker als ich.«
»Im Moment vielleicht, aber nicht mehr lange. Ihr Jungs holt mich ein.«
Wir schweigen eine Weile, während ich mich auf die herannahende Magie konzentriere. Sie bewegt sich langsam und lustlos und vermischt sich wie halb im Schlaf mit dem Wasser im Bach.
Ich vergrabe meine Füße tiefer im Schlamm und rufe sie erneut. Sobald die Magie weiß, wo die Freiheit auf sie wartet, bin ich zuversichtlich, dass sie ihren Weg in den Bach finden wird, in den Lake Simcoe hinein fließt und ihre Reise durch die Wasserstraßen in Richtung Lake Ontario beginnen wird.
»Fiona«, ruft Emmet alarmiert. »Wenn sie so lange braucht, um an die Oberfläche zu kommen, wie lange wird es dann dauern, bis sie bei den verärgerten Magienutzern in Toronto ankommt?«
Darüber will ich lieber nicht nachdenken.
Als ich spüre, dass sie sich der Oberfläche nähert, schaue ich zwischen unseren Füßen nach unten. Ich atme zum ersten Mal seit zwei Tagen wieder tief ein und rufe nach der Energie.
»So ist’s brav. Komm zu Mama.«
Vielleicht hat sich so die Drachenkönigin gefühlt, als sie auf ihre Drachenbabys gewartet hat. Sie wusste, dass sie schlüpfen, nur würde bis dahin Zeit vergehen.
»Irgendwie ein bisschen enttäuschend«, murmle ich.
Emmet grinst und drückt meine Hand. »Mit dir wird es echt nicht langweilig. Es gibt niemanden, mit dem ich lieber bis zu den Eiern im kalten Wasser stehe.«
Ich erwidere sein Grinsen, während sich das Wasser um uns herum rosa verfärbt. »Die erste Quelle haben wir gefunden! Juhu!«
»Ab zum nächsten Strand oder willst du dir den Zauberteich der Najaden ansehen?«
»Ich muss ihm wohl oder übel seine Kräfte zurückgeben.«
Emmet seufzt. »Wohl oder übel. Aber wenn er sich als Lügner entpuppt und uns wieder angreift, stehlen wir uns die Kräfte zurück und behalten sie.«
»Einverstanden.«
Kurz vor drei Uhr morgens kehre ich zurück zu unserem Haus. Calums und Emmets neuer Lexus stehen bereits am Parkplatz. Ich springe halb aus der Beifahrerseite heraus und reibe mir meinen plattgesessenen Hintern, während Emmet und ich zum Garten stapfen.
»Langer Tag?«, fragt Pa. Er sitzt in einem der Holzstühle am Rande des Hains.
»Ja.« Ich lasse mich neben ihm auf den Boden plumpsen und schaue zu den Sternen hinauf. Vor der Fahrt habe ich mich mit Magie abgetrocknet, doch ich ziehe fröstelnd die Beine an die Brust.
»Nacht«, sagt Emmet und zieht die Tür zum Haus hinter sich zu.
»Nacht«, erwidern Pa und ich.
»Wie hat sich Calums Gruppe geschlagen?«
»War anscheinend erfolgreich. Jetzt warten wir erst mal.«
Ich gähne und lege den Kopf auf die Knie. Als die Hirschkuh vorsichtig aus dem Hain tritt und sich neben mich ins Gras legt, muss ich lächeln. Behutsam streichle ich ihre samtigen Ohren.
»Mhm. Jetzt warten wir.«



Kapitel 20
Ich wache in meinem Bett auf und erinnere mich nicht mehr daran, wie ich hierher gekommen bin; es muss mich jemand hochgetragen haben … Eine Sache, die ich an einem jahrhundertealten Haus liebe, ist, dass es mit mir spricht, wenn ich mir die Zeit nehme zuzuhören. Meine Glieder schmerzen zu sehr, um aufzustehen. Ich höre jemanden in der Dusche, ein paar Leute tummeln sich in der Küche und jemand atmet …
Ich reiße die Augen auf. Liam sitzt im Lesesessel neben dem Fenster. »Hey, du.«
Ich lehne mich zurück in mein Kissen und atme hörbar aus. »Hast du mich erschreckt.«
»Sorry. Ich habe mir den Tag freigenommen, wir konnten ja kaum miteinander reden, seit ihr von eurer großen Suche nach Hause gekommen seid. Ich dachte, wir könnten zusammen abhängen und du könntest mir alles über dein magisches Abenteuer erzählen.«
Ich rolle mich auf die Seite und strecke mich. »Und hier liege ich und schlafe nur.«
»Alles gut. Dein Dad und Calum haben mich auf den neuesten Stand gebracht. Sie meinten, du warst körperlich ziemlich ausgelaugt, als du nach Hause gekommen bist.«
»Japp, war ich.« Ich setze mich auf, schlage meine Bettdecke zurück und schlurfe zu meiner Kommode. Nachdem ich mir ein paar Klamotten bereitgelegt habe, öffne ich meine Tür, um ein Auge auf die Badezimmertür zu halten.
Da ich in einer Familie mit fünf älteren Brüdern aufgewachsen bin, muss ich strategisch vorgehen, um zum Badezimmer vorzudringen. »Also, was willst du heute machen?«
Er zuckt mit den Schultern. »Was hattest du denn vor?«
»Ehrlich gesagt wollte ich da weitermachen, wo ich gestern aufgehört habe. Gestern haben wir uns zwölf Stellen rausgesucht, bei denen wir davon ausgehen, dass Magie existiert. Wir sollten weitermachen.«
»Gibt es noch viel zu tun?«
»Ich denke schon. Es läuft viel langsamer, als ich dachte und wenn wir nicht schnell genug sind, könnten eine Menge verärgerter Leute uns bald die Hölle heiß machen.«
Liams eisblaue Augen sprühen vor Abenteuerlust. »Ich bin dabei. Wandern. Schwimmen. Dir dabei zusehen, wie du das alles durchziehst. Klingt nach einem perfekten freien Tag für mich.«
»Cool, danke! Aber noch können wir uns nicht ausruhen.«
»Wegen der ganzen Hexenmeister und Vampirn, die dich töten, weil du deren Magie gestohlen hast?«
Ich rolle mit den Augen. »Dann weißt du ja über alles Bescheid, dank der Quasselstrippen.«
»Sie haben das also ernst gemeint. Du steckst wieder in Schwierigkeiten?«
»Schon wieder? Wann war ich das nicht?«
Die Badezimmertür öffnet sich und Dillan tritt in seiner Uniform heraus.
»Gehst du zur Arbeit?«
Er nickt. »Das Böse schläft nie.«
»Stimmt.« Ich schnappe mir meine Klamotten und gehe auf die feuchte Wolke zu, die aus der Dusche wabert. »Sei vorsichtig. Hab dich lieb.«
»Ich dich auch.«
* * *
Nach einer Dusche und Frühstück treffen Liam und ich uns mit Pa im Hain. Für einen Kerl, der vor fast vierzig Jahren aufgegeben hat, Druide zu sein, scheint er sich jetzt ziemlich wohl in seiner Haut zu fühlen. »Guten Morgen, alter Mann.« Ich gebe meinem Vater einen Schmatzer auf die Wange. »Ich dachte, du wärst schon auf dem Revier.«
»Ich war erst beim Gericht und bin danach direkt nach Hause gefahren, um mich umzuziehen.« Sein Blick wandert von mir zu Liam. »Geht ihr zu zweit weitere Stellen absuchen?«
Ich falte meinen Zettel mit den übrigen Orten auf. »Jupp. Ich denke, wenn wir einfach wiederholen, was wir gestern gemacht haben, sollte das hoffentlich ausreichen. Calum ist bei mir, Aiden und Sloan sind schon rausgegangen. Spürst du eigentlich was von der anwachsenden Umgebungsmagie?«
Er schüttelt den Kopf. »Nein. Noch nichts.«
»Ich auch nicht«, seufze ich frustriert.
* * *
Gegen halb sieben verschwinden die letzten Sonnenstrahlen und das kühle graue Licht weist auf kommende, kältere Tage hin. Liam, Calum und ich haben einen anstrengenden Tag hinter uns und sind kurz davor, unsere Sachen einzupacken.
Am Ufer eines weiteren Flusses warte ich auf Calum, während er unseren nächsten Standort auf dem Handy sucht. »Bald ist Samhain, wir sollten vielleicht eine Feier planen. Meinst du, deine Mutter hätte da Lust auf einen Abend in der Bar oder so?«
Ich lege meinen langen Wintermantel ab und trete in das eisige Wasser, wo Calum mit der Wünschelrute in der Hand steht.
Diesmal trage ich Wasserschuhe. Magie ist schön und gut, aber wenn ich am Ende des Tages keine eigene Körperwärme mehr erzeugen kann, sollte ich mich besser anziehen.
Der zweite Tag geht schneller herum. Wir haben heute weitere sechs Stopps entlang des Rouge River Systems eingelegt und obwohl ich die freigesetzte Energie noch nicht spüre, kribbelt sie unter Wasser an meinen Beinen entlang.
»Ich denke, wenn wir erst einmal die großen Seen und die Gegend um Quebec erreicht haben, müsste sich die Umgebungsenergie spätestens dann bemerkbar machen.«
»Hast du jemals darüber nachgedacht, die Umgebungsenergie so zu belassen, wie sie ist?«, fragt Liam, der auf einem großen Felsen am Ufer hockt. Sein Enthusiasmus von heute Morgen ist verschwunden.
Calum und ich halten beide inne und schauen zu ihm auf.
»Was meinst du damit?«, fragt Calum. »Sollen wir etwa nicht die blockierte Magie freisetzen?«
»Ich meine, Kanada ist ganz gut auch ohne Feen und Magie ausgekommen. Wenn ihr Magie freisetzt, ist es besser für euch und die Feen in eurem Hain und deine Chefin mit ihrem Heimatbaum, aber wie würde sich das sonst noch auf ganz Kanada auswirken? Was ist mit den dunklen Druiden, den Hexenmeistern, den Vampiren? Wie würden sie mit der wachsenden Umgebungsenergie umgehen? Vielleicht ist der Mangel an Umgebungsmagie das Einzige, was sie in Schach hält.«
Der Gedanke ist mir einmal gekommen, doch ich habe ihn ebenso schnell wieder verworfen. Was ist mit denen, die die Natur beschützen? Es müssten alle von der Umgebungsenergie profitieren und falls den dunklen Wesen noch mehr Macht verliehen wird, kümmern wir uns halt darum.
»Ich verstehe schon, was du meinst. Ehrlich gesagt habe ich keine zufriedenstellende Lösung dafür. Natürlich wollen wir dunklen Druiden nicht helfen, aber im Moment ziehen sie ihre Energie aus Blutopfern und Folter. Ist es nicht besser, wenn sie sich stattdessen auf Umgebungsenergie verlassen können?«
Liam kratzt sich am Hinterkopf. »Hm. Nur weil sich die Energiequelle ändern könnte, muss das nicht unbedingt heißen, dass sie es sich anders überlegen und doch keine Blutopfer mehr machen.«
»Stein zu Wasser«, sage ich entschlossen und berühre mit einer Hand den Erdboden. Mein geistiges Ich spürt eine Verbindung mit der Erde. Das Gestein hier fühlt sich nicht so massiv an wie an den vorherigen Stellen.
Das wird einfach.
Ich atme tief ein und schicke eine weitere Energiewelle hinab. »Stein zu Wasser.«
Calum greift nach meiner Hand. Seine fühlt sich angenehm warm an. »Innere Wärme.« Hitze erfüllt meinen ganzen Körper. Ich atme tief ein und wieder aus.
Mit neuer Kraft erfüllt schicke ich einen weiteren Impuls nach unten. »Ich denke, es ist zu früh, um Panik zu haben. Wir wissen nicht, mit wem wir es zu tun haben. Vielleicht sind die Barghest-Anhänger oder der Schwarze Hund bereits von der übelsten Sorte und der Rest der übernatürlichen Bevölkerung in Toronto tut keiner Fliege was zuleide.«
Liam blickt mich stirnrunzelnd an, offenbar stimmt er meiner Aussage nicht zu.
»Wir denken darüber nach, wenn es soweit ist, okay?« Ich hoffe, dass keiner heraushören kann, wie unsicher ich deswegen bin.
»Wann? Nachdem magische Freaks und Killer alle normalen Menschen überrannt haben? Wer hat entschieden, dass du Gott spielen darfst, Fiona? Ich weiß, du meinst es nur gut, aber du solltest dir bewusst sein, was für einen Einfluss du hast.«
Meine Brust zieht sich schmerzhaft zusammen. »Danke für dein Vertrauen in mich, Liam.«
* * *
Die Fahrt nach Hause ist still und erdrückend. Der Tag mit Liam, einem meiner engsten Freunde, ist nicht so gelaufen, wie ich es mir vorgestellt habe. Ich kann ihn nicht von meiner Meinung überzeugen, doch ich kann seinen Standpunkt nachvollziehen. Was mir zu schaffen macht ist sein Sinneswandel, der wie aus dem Nichts kommt.
»Schlechten Tag gehabt?«, fragt Sloan, als ich, ohne ihn zu beachten, die Treppe hochrenne.
Ich rutsche mit meinen nassen Socken beinahe auf den Holzstufen aus und unterdrücke ein Fluchen. Ich stapfe ins Bad, schäle mich aus den Klamotten, schnappe mir ein Handtuch von der Duschstange, bürste meine Haare und fluche laut, als die Bürste in meinen verfilzten Haaren stecken bleibt.
Beim Klick der Türklinke hinter mir fahre ich zusammen. Mein Anblick im Spiegel ist unerträglich, ich flüchte durch den Flur in mein Zimmer.
Ohne hinzuschauen weiß ich, dass Sloan in der Türschwelle steht.
»Hau ab. Ich will gerade nicht.«
»Was ist passiert?«, fragt er mit sanfter Stimme. »Ist jemand verletzt worden?«
Mit einem Ärmel trockne ich die verräterischen Tränen, die mir über die Wangen laufen und ziehe eine Schublade auf. »Mir ist nur kalt und ich bin müde. Es ist nichts Schlimmes passiert. Lass mich in Ruhe.«
Ich schaue nicht zu ihm auf und wühle in der Schublade herum. Ich will nicht wissen, worüber er gerade nachdenkt, doch er dreht mir den Rücken zu und bewegt sich keinen Zentimeter aus meinem Zimmer. »Zieh dich warm an. Dann kannst du mir sagen, was der Idiot angestellt hat.«
Ich lasse mein Handtuch fallen und ziehe eine Yoga-Hose und einen dicken Kapuzenpullover an. Mit einem Paar flauschiger Socken in der Hand lasse ich mich auf mein Bettende plumpsen.
»Er sagte normale Menschen!«, rufe ich mit erstickter Stimme. Plötzlich kann ich meine Enttäuschung und Wut nicht mehr zurückhalten. Mit zwei Schritten durchquert Sloan mein Zimmer und zieht mich in seine Arme. »Er hat mich gefragt, was mir das Recht gibt, über normale Menschen zu entscheiden … Bin ich nicht mehr normal oder was?«
Ich befreie mich aus Sloans Umarmung und laufe im Kreis.
Mit dem Blick nach unten bemerke ich erst jetzt, dass ich nur eine Socke anhabe und ich sinke zu Boden. »Seit wann bin ich anders? Warum sagt ausgerechnet er mir das? Ich dachte, er würde zu mir stehen … bin ich anders?«
Eine lange Zeit kommt keine Antwort. Bis er sich zu mir setzt. »In gewisser Weise vielleicht, aber ich war mein ganzes Leben lang anders und so schlimm ist es nicht. Ich habe gelernt, mein Leben und meine Gaben zu lieben.«
»… Er denkt, ich spiele Gott und gefährde normale Menschen, nur um meine Ziele zu erreichen.«
»Ich bezweifle, dass er das glaubt, selbst wenn die Worte aus seinem Mund gekommen sind. Er hat nur Angst, Cumhaill. Du veränderst dich vor seinen Augen, du bist in Gefahr und er kann dir nicht helfen. Du brauchst Dinge, die er dir nicht geben kann. Ihr habt alles immer zusammen überstanden, aber jetzt gehst du einen neuen Weg. Er versteht es nicht nur nicht, er wird dir auch niemals folgen können.«
Wo auch immer er die Schachtel mit den Taschentüchern her hat – als er sie mir hinhält, greife ich dankbar danach. Nachdem ich mir die Nase geschnäuzt habe und mein Atem sich beruhigt, wird mir klar, dass Sloan recht hat. Ich bemerke erst jetzt, dass Liam trotz seiner Worte verängstigt ausgesehen hat. Wie habe ich das nicht sehen können? »Danke dir … und danke, dass du ihn nicht schlecht geredet hast.«
»Ihn schlecht zu reden hätte dich noch mehr verletzt, Fiona. Außerdem habe ich dir bei deinem ersten Besuch in Irland versprochen, dass ich dich nie wieder verletzen würde, zumindest wenn ich es verhindern kann. Erinnerst du dich?«
Er hält mir mit einem verständnisvollen Blick die Hand hin und ich greife mit einem halben Lächeln danach. Er umarmt mich und lässt mich etwas abrupt wieder frei. Ich grinse breit. »Ich kann nicht glauben, dass ich am Anfang gedacht habe, dass du ein hochmütiger Idiot bist.«
Seine mintgrünen Augen hellen sich auf. »Keine Sorge, mit so einem Spruch wirst du mich nicht so schnell los.«
»Danke. Ich bin froh, dich als Freund zu haben.«
»Beruht auf Gegenseitigkeit. Jetzt ab mit dir. Ich wette, er bereut es jetzt schon, dir wehgetan zu haben.«
Ich trockne meine Tränen erneut mit meinem rechten Ärmel. »Du bist echt ein netter Kerl.«
»Schön, dass du das jetzt bemerkst.«
* * *
Ich laufe die Treppe hinunter und laufe am Hain vorbei zum Zaun. Liam steht hinter dem Tor bei meinem Auto und schaut betreten drein. »Du bist ein Idiot, das weißt du, oder?« Ich schließe das Tor auf und gehe hindurch zur hinteren Gasse. »Wenn du ein Arschloch sein willst, nur zu. Aber ich werde nicht einfach so meinen besten Freund aufgeben.«
Liam läuft um mein Auto herum. Seine Augen sind verdächtig glasig. »Ich bin ein Idiot. Das weiß ich.«
»Das weißt du also. Aber du bist ein Idiot und mein bester Freund und außerdem machst du die besten Cocktails.«
Er lacht leise. »Man lernt so einiges im Geschäft.«
Ich greife nach seiner Hand und grinse zu ihm hoch. »Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung, was ich in Toronto bewirken kann. Ich spiele nicht Gott, ich bin immer noch dieselbe und ich würde nie absichtlich jemanden in Gefahr bringen.«
Er nimmt meine Arme und zieht mich zu sich. »Natürlich weiß ich das, aber du schwebst jetzt in noch größerer Gefahr. Es macht mir nur eine Heidenangst, dass so viel Unbekanntes auf dich zukommt.«
»Hey, falls es dich beruhigt, mir macht es auch eine Heidenangst.«
Sein Lachen vibriert gegen meine Brust. »Nein, ehrlich gesagt erreicht die Aussage eher das Gegenteil. Ich will nur, dass du wirklich weißt, was du da tust.«
»Okay. Soll ich einfach so tun, als ob ich es wirklich weiß?«
»Nee, das passt nicht zu dir.« Er tritt zurück und sein Lächeln verschwindet. »Sei vorsichtig, Fiona. Es gibt bestimmt gruseligere Wesen als Werwölfe und Vampire da draußen. Die sollten wir lieber schlafen lassen. Unbehelligt.« Beim letzten Wort schneidet er eine Grimasse.
»Du hast schon recht. Ich habe auch nicht vor, mich mit gruseligeren Dingen anzulegen.«
»Das hast du vielleicht nicht vor … aber dir ist klar, dass du ein Magnet für Ärger geworden bist, oder?«
»Ha-ha.«
Ich sage Liam gute Nacht und winke ihm hinterher, während er wegfährt. Als das Rücklicht seines Autos hinter der Kurve an Bäumen verschwindet, drehe ich mich zurück zum Tor.
Mein Schild erwacht zum Leben. Im Bruchteil eines Augenblicks bemerke ich aus den Augenwinkeln eine Bewegung, bevor stramme Arme mich von hinten festhalten. Ich spüre warmen Atem in meinem Nacken. Ich strample mit meinen Armen und Beinen, doch ohne Erfolg. »Dein Loverboy hat recht, weißt du? Du hättest uns besser nicht behelligen sollen.«



Kapitel 21
Ich habe mich oft genug mit Sloan teleportiert, dass mir die kurze Desorientierung vertraut vorkommt. Innerhalb eines Herzschlags werde ich aus einer Realität herausgerissen und in einer anderen abgesetzt. Unvertraut ist jedoch die heftige Welle an Übelkeit und der Schwindel.
Ich befinde mich in einem Raum, doch ich kann mich auf nichts konzentrieren, als ich eine Hand auf meinen Bauch lege und würge. Mein Blick bleibt an der durchsichtigen Glaswand am anderen Ende des geräumigen Raums hängen. Ich kann nicht genau ausmachen, woher das Licht kommt – überall? – das auf die Zeiger einer gewaltigen Uhr fällt.
Befinde ich mich in einem Uhrturm?
In einem Gebäude mit einem Zifferblatt …
Ich stehe in einer modernen Einrichtung aus Chrom und schwarz-weißem Marmor, doch viel mehr kann ich nicht erkennen. Eine Bewegung neben mir lenkt meinen Blick auf einen Mann hinter einer gut bestückten Bar.
»Verehrte Druidin«, begrüßt er mich mit tiefer Stimme. In der Hand hält er eine Flasche und füllt langsam ein Glas auf. Er ist ein stämmiger, attraktiver Typ mit schulterlangen, schwarzen Haaren, violett leuchtenden Augen und beeindruckenden Bauchmuskeln, die in seinem eng anliegenden schwarzen Hemd zur Geltung kommen. Er hebt mit einem amüsierten Blick kurz das Glas, dann nimmt er ein paar tiefe Schlucke. »Anscheinend hast du diesmal meine Einladung angenommen.«
Meine Arme werden immer noch hinter meinem Rücken festgehalten. Verdammt. Dieser Kerl ist lächerlich stark.
Bruin flattert in meiner Brust. Brauchst du mich, Rotschopf? Was geht hier vor sich?
Halt vorerst still, Bruin. Ich wurde schon einmal von ihm entführt. Ich möchte erst herausfinden, was er von mir will, bevor ich dich freilasse.
Ich kann vielleicht meine Arme nicht befreien, doch ich muss ihm keinen bemitleidenswerten Anblick bieten. Mein Kinn hebend richte ich mich auf und begegne starrköpfig dem Blick des Fremden. »Tut mir leid, ich muss wohl verpasst haben, dass es eine Einladung gab. Es erweckt eher den Anschein einer Entführung.«
Mein Gastgeber lächelt. Ich spüre die Illusion und Anziehungskraft seines Charmes so heftig wie den Griff um meine Arme. Ich schaue hinab auf das Drachentattoo an meinem Oberarm. Ob Ihre Schrecklichkeit gerade Hunger hat?
»Stimmt etwas nicht?«, frage ich herausfordernd meinen Gastgeber, der mich nun unverwandt anstarrt.
»Was machst du da?«
»Ich? Nichts.« Ich erwidere seinen abschätzenden Blick. »Wieso? Was machst du denn?«
Er tritt näher und legt einen Finger unter mein Kinn. Er ist gut dreißig Zentimeter größer als ich und wiegt bestimmt über achtzig Kilogramm, doch er erweckt nicht den Eindruck, dass er mich mit seiner Größe einschüchtern will. In seinem Ausdruck sehe ich nur reine Neugierde. »Warum bist du meinem Charme nicht erlegen?«
Ich lache. »Mein Fehler. Soll die Frage etwa charmant sein? Tut mir leid, das ist voll an mir vorbeigegangen. Gewinnst du mit einer Entführung immer die Gunst der Damen? Wenn das so ist, muss ich dich leider enttäuschen. Ich bin eher für ein Abendessen und einen Spaziergang am Strand zu haben.«
Er lacht laut auf und tritt einen Schritt zurück. »Nun, die Berichte über dich sind sicherlich nicht gelogen. Du bist ein echtes Rätsel.«
»Könnte ich auch über dich sagen. Wer bist du und warum bin ich hier?«
»Ich bin Garnet Grant, Alpha der Toronto Mondberufenen und Grand Governor der Lakeshore-Gilde.«
»Aha. Was für eine Art von Gilde?«
Er runzelt die Stirn. »Soll ich etwa annehmen, dass du noch nie von uns gehört hast?«
Ich beiße mir auf die Lippe und verziehe das Gesicht zu einer Grimasse. »Entschuldigung. Ist das ein Fauxpas in Entführerkreisen? Ich gebe zu, ich bin noch neu in der Szene. Betrachte es gerne als Gelegenheit mich aufzuklären. Du bist also Garnet Grant, Grand Governor der Lakeshore-Gilde der … Künstler, Spieler, Schneider? Meine Nachbarin Janine gehört der Gilde der Schneider an. Vielleicht kennst du sie ja?«
»Wir nennen uns die Ermächtigten«, entgegnet er stirnrunzelnd. »Die Lakeshore-Gilde ist ein Zusammenschluss, der die mächtigsten ihrer Spezies unter einem Rat vereint.«
»Oh, das hört sich gut und wichtig an. In dieser Stadt gehen nämlich einige merkwürdige Dinge vor sich. Ich habe viel nachgeforscht und wäre offen für eine Diskussion. Freut mich, dich kennenzulernen, Garnet.«
Er grunzt nur. Ihn scheint meine Reaktion zu missfallen.
»Wie jetzt? Bin ich etwa nicht deswegen hier?«
Er tritt einen Schritt zurück und fährt sich mit den Fingern durch seine langen Haare. »Leider nein. Bist du zufällig diejenige, die die ganze Umgebungsenergie der Stadt aufgesaugt hat?«
»Oh, ja. Das tut mir leid. Um ganz ehrlich zu sein ist das nicht beabsichtigt gewesen. Ich bin bereits dabei, die Umgebungsenergie wieder zu verbessern.«
»Verbessern«, wiederholt er und begegnet den neugierigen Blicken von sechs Neuankömmlingen. Die große, schwarze Tür zum Raum schließt sich und eine einschüchternde Gruppe an Männern gesellt sich zu uns. Sie haben alle die gleiche muskulöse Statur wie Garnet und mit einem Mal fällt es mir wie Schuppen von den Augen.
Oh. Die Mondberufenen.
Werwölfe.
Garnet räuspert sich. »Meine Leute haben derzeit größere Schwierigkeiten, die Bestien zu bekämpfen und es wird schlimmer, nicht besser. Vollmond ist in drei Nächten und ohne unsere Kräfte können wir uns nicht vor einem unvermeidlichen Blutbad retten.«
Ach du Scheiße. »Tut mir wirklich leid! Ehrlich! Aber ich bin mir sicher, dass es nicht dazu kommen wird. Meine Brüder und ich arbeiten seit zwei Tagen ununterbrochen daran, den Energiefluss zu verbessern.«
»Aber du und deine Brüder seid die Ursache für die sinkende Energie. Normalerweise würden wir jemanden wie dich eigentlich töten.«
Der Typ hinter mir drückt zur Antwort meine Arme und ich ziehe eine Grimasse. »Autsch! Meine Güte. Du solltest dich lieber vor mir in Acht nehmen, Mensch. Wenn ich du wäre, würde ich mich verdammt noch mal von meinem Drachentattoo fernhalten … es sei denn, du bist neugierig darauf, die Schatzkammer einer Drachenkönigin zu besuchen.«
Neugier blitzt tatsächlich in seinem Blick auf, bevor er komplett verschwindet. Ich massiere meine Schultern und rolle mit den Armen, bis meine Hände anfangen zu kribbeln. »Tut mir leid wegen deines Typen.«
Die Neuankömmlinge stürzen sich auf mich und ich hebe lässig eine Hand. »Seid ihr euch sicher? Ich war bis jetzt höflich und würde es vorziehen, die Angelegenheit wie Erwachsene zu klären.«
»Wo ist er?«, erkundigt sich Garnet.
»Habe ich dir schon gesagt. Er besucht die Schatzkammer einer Drachenkönigin. Das Tattoo an meinem Arm ist ein Portal dorthin.«
»Kehrt er zurück?«
»Kann er nicht. Ich kann versichern, dass die Drachenkönigin ihn inzwischen gefressen und an ihre Babys verfüttert hat.«
Gefährliches Knurren hallt von den Wänden wider.
Ich schaue unberührt in Garnets Augen. »Hey. Ich habe ihn gewarnt, mich dort nicht anzupacken. Deshalb spreche ich aus Rücksicht auf eure Situation eine weitere Warnung aus – haltet euch von mir fern oder es ist aus mit meiner Freundlichkeit.«
Garnet hebt sein Glas und nimmt einen weiteren langen Schluck von seinem Getränk. »Mehr als nur ein hübsches Gesicht. Du überraschst mich. Es ist schon lange her, dass mich jemand überrascht hat, vor allem eine so hübsche Frau.«
Ich nicke knapp. »Ich bin viel mehr, als mein Aussehen vermuten lässt. Ich kann ein Verbündeter oder ein Feind sein. Ich würde Ersteres bevorzugen. Ich finde es auch gut und vernünftig, dass es einen Zusammenschluss wie euren gibt. Meine Familie selbst stammt aus einer langen Reihe von Polizeibeamten. Ich würde gerne mehr über die Rechtslage unter Unseresgleichen lernen.«
»Bullshit«, schreit einer aus der Reihe der Neuankömmlinge.
Ich drehe mich zu der Stimme um und beobachte entsetzt, wie er auf mich zurennt. Seine Kleidung explodiert zu zerfetztem Konfetti, als er mit ausgefahrenen Krallen auf mich zuspringt.
Ich lasse Bruin frei und er brüllt angriffslustig, während er sich aus meiner Brust materialisiert. Bruin schlägt bereits im Sprung nach dem Bauch des Wolfs. Die Bestie fällt mit umher spritzendem Blut auf den glatten Marmorboden.
Ich rufe Birga und mit einem Wirbelwind erscheint sie in meinen Händen. Mit meinem Speer in der Hand drehe ich die Waffe in meiner Handfläche und meine Haare fliegen mir ums Gesicht. Bruin begibt sich zwischen mich und den restlichen fünf Werwölfen und schreitet mit entblößten Eckzähnen umher. Seine blutigen Krallen kratzen auf dem Marmorboden.
»Das wollte ich eigentlich verhindern. Garnet, bitte ruf deine Meute zurück oder es wird noch mehr Blut vergossen.«
Garnets amüsiertes Lächeln wird breiter. Er hält eine Hand hoch, um den Angriff seiner verbliebenen Männer zu stoppen. »Du bist wahrlich ernst zu nehmen, Druidin. Ich bin wirklich beeindruckt.«
»Das ist keine Show, um dich zu beeindrucken. Ich nehme das Leben nicht auf die leichte Schulter und ich werde meins nicht riskieren. Ich bin jemand, die zu ihrem Wort steht und bis jetzt bin ich ehrlich zu euch gewesen. Wenn deine Männer mich angreifen, wird meine Kampfbestie sie alle ausweiden. Außerdem bin ich mehr als fähig, mich selbst zu verteidigen.«
»Das glaube ich dir sogar.« Garnet nimmt einen letzten Schluck aus seinem Glas und hockt sich anschließend zu dem verletzten Wolf, der wie ein jämmerlicher Hund winselt. Er kniet sich hin, hebt mit beiden Händen den Kopf des Wolfes an und dreht ihn mit einer schnellen Bewegung um. Das Knacken seines Halses beendet sein Leiden. Er zeigt auf zwei der fünf verbliebenen Männer.
»Ihr zwei, bringt Jonas in den Tempel. Ihr beide räumt hier das Chaos auf. Trent, informiere die Gouverneure, dass ich Miss Cumhaill nach Hause begleite. Sie sollen sich bei allen weiteren Aktionen zurückhalten, bis ich den Befehl dazu gebe.«
»Du solltest nicht allein rausgehen, Alpha. Es könnte eine Falle sein.«
Garnet sieht mich mit einem prüfenden Blick an. »Hast du die Absicht, mich zu töten oder die Lakeshore-Gilde zu entmachten?«
Ich schüttle den Kopf. »Nö. Ich will nur reden, solange man mich oder meine Leute nicht tötet.«
»In Ordnung. Wenn du deine Kampfbestie zurückrufst, bringe ich dich nach Hause.«
Ich nicke Bruin zu, woraufhin er sich in Luft auflöst und an seinen Platz in mir zurückkehrt.
Einen Moment später stehen Garnet und ich in der hinteren Gasse, umringt von den besorgten Gesichtern meiner Druidenfamilie.
* * *
Garnet hält sich wacker, was ich ihm hoch anrechne, da ihn sechs Druiden umzingeln. Er zuckt nicht einmal mit der Wimper. Ob alle Alphas keine Schwäche zeigen?
Ich hebe beide Arme und trete zwischen meine Familie und meinen Gast. Genau genommen ist er nicht unbedingt ein Gast, sondern vielmehr ein reumütiger Entführer, doch ich bleibe vorerst bei Gast.
»Beruhigt euch, Leute. Mir geht’s gut.« Ich deute zu Garnet und beginne mit der Vorstellungsrunde. »Leute, das ist …«
»Garnet Grant«, schnauzt Pa mit rauer Stimme. »Hätte ich mir denken können, dass du kein Mensch bist, wenn man bedenkt, wie oft du mit deinen Schlägertypen aus Polizeirevieren herausspaziert und ungeschoren davongekommen bist. Also, was bist du?«
Ich halte meinen Finger hoch. »Verstehe ich das richtig? Du bist der Alpha der Toronto Mondberufenen und Grand Governor der Lakeshore-Gilde.« Ich schaue zu Garnet, der daraufhin nickt. »Es ist eine Art Justice League für Begabte.«
»Du bist also ein Gestaltwandler«, erwidert Pa. »Wolf, Bär, Drache?«
»Genau genommen ein Löwe.« Er lächelt überheblich, das gleiche Lächeln als er sich mir vorgestellt hat. Ich spüre, wie Garnets Magie meinen ganzen Rücken entlang kribbelt.
Mein Vater und meine Brüder entspannen sich und die angespannte Atmosphäre legt sich beinahe vollständig.
»Hör auf damit«, knurre ich und funkle Garnet an. »Du wirst meine Familie nicht auf diese Art beeinflussen.«
Garnet lacht in sich hinein. »Ich beeinflusse jeden. Die Frage ist eher, warum es bei dir nicht wirkt.«
Sloan schnaubt. »Fiona sieht die Welt aus einem anderen Blickwinkel und anders als die meisten. Sie kann auch Illusionen besser durchschauen.«
Garnet verschränkt die Arme. »Hm. Sie hat mir erzählt, dass ihr alle daran arbeitet, den Energiefluss zu verbessern. Ist das die Wahrheit?«
Ich will nicht, dass meine Familie ihm so schnell erzählt, dass wir im Grunde eine unbegrenzte Menge an Magie freisetzen wollen. Dafür vertraue ich Garnet nicht genug.
Was würde passieren, wenn jemand die Idee bekäme, den Kanadischen Schild in die Luft zu jagen?
Bevor einer aus meiner Familie ihm antworten kann, komme ich ihnen zuvor. »Ich habe Garnet erzählt, dass wir in den letzten zwei Tagen gearbeitet haben, um den von uns verursachten Energieverlust zu beheben und dass die Umgebungsenergie der Stadt sehr bald wieder das frühere Niveau erreichen sollte.«
»Und ist das die ganze Wahrheit?«, fragt Garnet erwartungsvoll.
»Nicht ganz«, meint Pa mit einem kurzen Blick zu mir. »Wir sind uns jedoch sicher, dass es sich bessern wird. Die natürliche Magie der Stadt reicht nicht, aber unsere Bemühungen zahlen sich jetzt schon aus.«
Ich stoße einen langen Seufzer aus und klimpere mit den Wimpern.
»Zufrieden?«, frage ich in Garnets Richtung.
»Ich bin zufrieden, dass ihr euch zumindest bemüht. Ich werde erst wirklich zufrieden sein, wenn ich weiß, dass in drei Nächten nicht ganze achthundert Mondberufene über die Unschuldigen der Stadt herfallen werden.«
Ich massiere meinen Nasenrücken und nicke. »Mit der Sorge stehst du nicht allein da. Wir werden von unserer Seite aus dranbleiben, das kann ich dir versprechen. Bis dahin solltest du uns bitte arbeiten lassen.«
»Ihr habt mein Wort.«
»Cool. Falls es in drei Nächten nicht genug Magie für deine Leute gibt, um ihre Triebe zu kontrollieren, nehme ich es dir nicht übel, wenn du sie zuerst auf uns hetzen willst. Fair ist fair.«
»Dann bin ich froh, dass wir uns verstehen. Bis dann.« Garnet hebt die Finger über den Kopf, als ob er einen unsichtbaren Hut zieht, dann verschwindet er.
»Er scheint nett zu sein«, schwärmt Emmet mit verträumten Augen.
»Sexy ist er auch«, merkt Calum schamlos an.
Sie grinsen wie frisch verknallte Idioten. Ich rolle mit den Augen. »Okay, Sloan, hast du irgendetwas in deinem Buch stehen, das den Einfluss eines Alphas entgegenwirken kann? Wir könnten das in Zukunft gebrauchen.«
* * *
Nach dem dritten Wandertag mit vereisten Bächen, an denen wir ins Gestein bohren und Ley-Linien an die Oberfläche bringen, hängt mir alles bis zum Hals raus. Alle, die nicht arbeiten müssen, schließen sich Sloan, Pa und mir für eine Nacht in der Bar an.
Ich bin bei meinem dritten Glas Redbreast, als einer meiner Lieblingssongs ertönt. Ich wippe auf dem Stuhl zum Rhythmus, während ich auf die Tanzfläche zeige.
»Aber dein Essen ist gerade erst gekommen«, bemerkt Sloan.
Ich lache. »Essen kann man aufwärmen, aber die Playlist des Abends wiederholt keinen Song. Jetzt oder nie, Mackenzie.«
Emmet steht von seinem Stuhl auf und am Ende der Reihe rückt Calum seinen Stuhl vor, um mich zur Tanzfläche herauszulassen. Ich schaue über die Schulter, ob jemand zur Tanzfläche will, doch sie sind alle im Gespräch vertieft. Dann halt nicht.
Ich mische mich unter die Stammgäste und grinse in alle Richtungen. Während der Rhythmus meine Ohren füllt, schließe ich die Augen und tanze den Stress der letzten drei Tage weg.
Eine Hand drückt gegen meinen Rücken und ich werde herumgewirbelt und blicke in das hochnäsige Grinsen eines Gestaltwandlers.
Ich will mich seinem Griff am Handgelenk entziehen, doch vergeblich. Ich will unter Freunden kein Aufsehen erregen, wenn ich es verhindern kann.
»Trent, stimmt’s? Wenn du mit mir tanzen willst, hättest du einfach fragen können. Wie ihr heute Nachmittag erfahren habt, geht es nie gut aus, wenn man mich gegen meinen Willen festhält.«
Sein Grinsen wird breiter und sein Griff schmerzhafter. »Für dich vielleicht nicht.«
»Garnet wird das nicht gefallen. Er und ich haben ein gutes Verhältnis. Ihr sollt uns in Ruhe lassen und wir erledigen unsere Arbeit.«
»Warum sollte es mich interessieren, was eine dumme Katze mir zu sagen hat? Der Typ hat vergessen, was es bedeutet, ein Alpha zu sein. Er ist mehr an hübschen Titeln und teuren Weinflaschen interessiert als daran, was es wirklich bedeutet, ein mondberufener Krieger zu sein.«
Mist. Feindselig und verärgert. Das kann nicht gut enden. »Hast du etwa meine Kampfbestie vergessen? Er kann dich ohne große Anstrengung in Stücke reißen.«
»Wo ist dann deine Kampfbestie, hm? In der Öffentlichkeit bist du nichts weiter als ein gewöhnliches Mädel, das sich in einer Bar betrinkt.«
»Wieder falsch, Arschgesicht.« Ich gebe Bruin eine kurze Anweisung und lasse ihn frei. »Spürst du die Brise an deinem Nacken? Das ist er. Er muss keine physische Form annehmen, um dich zu töten. Er kann in deinen Körper eindringen und dein Herz stoppen, ganz einfach. Keiner würde einen Herzinfarkt auf der Tanzfläche für ungewöhnlich halten.«
»Du lügst.« Bruin wirbelt um uns beide herum. Trent verengt die Augen.
»Tue ich das? Okay, dann wollen wir mal sehen, wie es weitergeht. Sehe ich so aus, als ob es mich interessiert, ob du gleich stirbst oder nicht?«
Er starrt mich abschätzig an.
Eine Sekunde später bohren sich seine Knöchel mit einem festen Schlag in meinen Magen. Scheiße, diese Gestaltwandler sind echt stark. Ich muss wohl überzeugend gelogen haben.
Meine Umgebung verschwimmt und mein Atem geht flach.
Ich bin in meinem eigenen Körper gefangen. Als ich wieder aufatmen kann, blinzle ich die Tränen weg und der Gestaltwandler ist verschwunden. Vornübergebeugt taumle ich den Flur entlang zur Toilette.
Ich brauche ein paar ruhige Minuten in der Kabine, um mich zusammenzureißen. Sobald ich einen klaren Gedanken fassen kann, öffne ich die Tür und überlege, was ich wegen des Typen machen soll. Garnet hat uns sein Einverständnis gegeben. Oder? Vielleicht ist er doch nicht so direkt, wie ich angenommen habe.
Nachdem ich mich bei den beiden Leuten entschuldigt habe, die ich auf dem Weg zur Damentoilette angerempelt habe, laufe ich zurück zu unserem Tisch.
Emmet steht auf, als er mich sieht und ich rutsche zurück auf meinen Platz in der Ecke. »Hey, alles in Ordnung, Fiona?«
»Ja, nur ein bisschen schwindlig. Ich hätte wohl doch vorher was essen sollen. Aber ich wollte keine neue Cumhaill-Klatschgeschichte verpassen. Calum, sag mal, wie läuft es eigentlich mit Kevin? Reicht dein Robin-Hood-Status aus, dass er bei dir bleiben will?«
Während meine Brüder durcheinander reden, konzentriere ich mich auf meinen Burger.
Vielleicht war es ein Fehler hierherzukommen. Vielleicht hat Liam recht und wir sind keine normalen Menschen mehr. Bringe ich Menschen in Gefahr? Die Vorstellung, dass ich Tante Shannon, Liam oder unsere Stammkunden hier gefährde, ist mehr als nur beunruhigend.
Die Bar meiner Familie gehört zu meinem Zuhause.



Kapitel 22
Als ich mich zwei Stunden später fürs Bett fertig mache, knöpfe ich mein Hemd auf und öffne die beiden Seiten, woraufhin ich einen Blick auf meine Rippen erhalte. Mein Spiegel offenbart mir einen schockierenden Blick auf meine Verletzung. »Ist ja widerlich.« Ich prüfe den Bluterguss, der von meiner Hüfte bis zur Unterseite meiner Brust verläuft und atme scharf ein.
Ein Faustschlag von einem Werwolf sieht aus, als hätte mich eine Abrissbirne mit vollem Schwung getroffen. »Arschloch.«
Ich lasse das Hemd zu Boden gleiten und fummle am Haken des BHs. Der plötzlich stechende Schmerz an meiner Seite treibt mir Tränen in die Augen. »Was für ein Scheiß.« Wenn es heute Abend weh tut, meinen BH auszuziehen, würde es morgen wahrscheinlich noch mehr wehtun ihn wieder anzuziehen.
Stattdessen schnappe ich mir Brennys T-Shirt vom Kopfkissen. Ich habe Mühe, es über meinen Kopf zu ziehen, ohne den linken Arm zu heben, geschweige denn meine Haare aus dem Kragen zu befreien.
Okay, ich bin offiziell stocksauer.
Ich öffne die Schublade zu meinem Nachttisch und nehme eine Flasche Paracetamol hervor. Nachdem ich getrunken habe, stelle ich meine Wasserflasche auf den Nachttisch und öffne mein Zauberbuch. Vielleicht gibt es einen einfachen Heilzauber, der mich schlafen lässt.
Ich erwäge, Sloan um Hilfe zu bitten.
Immerhin hat er eine starke Affinität zum Heilen und ist der Sohn des Ordensheilers. Ich habe keinen Zweifel an seine Fähigkeiten, nur jetzt würde ich ihn am liebsten vermeiden wollen.
Trents Schlag hat mir die Augen geöffnet. Der Gedanke, dass Schlägertypen, wie er, meine Familie und Freunde jederzeit angreifen könnten, ist noch viel schlimmer als der Bluterguss an meinem Körper.
Liam hat recht. Ich bin nicht mehr dieselbe Person, die ich vor vier Monaten war und ich bin bestimmt nicht mehr normal.
Bringe ich sie allein durch meine Anwesenheit hier in Gefahr?
Ein Klopfen an meiner Tür und Pas Stimme dringt aus dem Flur. »Kann ich rein?«
»Moment.« Ich beiße mir auf die Lippe, klettere ins Bett und halte den Atem an. Ich lehne mich so schnell wie möglich gegen das Kopfteil und versuche, den pochenden Schmerz zu ignorieren. »Kannst reinkommen.«
Pa tritt ein, schließt die Tür und schreitet zum Ende meines Bettes. Er mustert mich stirnrunzelnd und verschränkt die Arme vor der Brust. »Willst du mir erzählen, was eben in der Bar passiert ist oder muss ich überprüfen, ob die Sicherheitskameras funktionieren?«
Ich lache leise. »Tante Shannon lässt nicht irgendwelche wildfremden Polizisten an die Kameras ran.«
Er lächelt schief. Halb erleichtert verschränke ich die Hände. Wenn er wüsste, was eben passiert ist, würde er nicht mehr lächeln.
»Wie kommst du darauf, dass du etwas findest?«
»Weil ich dich kenne. Nach deinem Ausflug auf die Tanzfläche warst du ganz in dich gekehrt. Ich würde gerne wissen warum.«
Ich ziehe meine Bettdecke weiter hoch, doch sie bietet keinen Schutz gegen den Schmerz.
Pa setzt sich auf die Bettkante und richtet meine Decke, bis sie eng an meinem Körper anliegt, so wie er es immer getan hat, als ich noch klein war. »Spuck’s aus, mo chroí. Es spielt keine Rolle, ob du dreiundzwanzig oder dreiundsechzig bist, du wirst immer meine kleine Tochter sein. Ich möchte sicher sein, dass es dir gut geht.«
»Mir geht’s gut.« Ich begegne seinem besorgten Blick und drücke seine Hand. »Einer von Garnets Männern hat mich heute Abend auf der Tanzfläche überrascht. Ein Gestaltwandler.«
Pa versteift sich. Wenn er so einen wilden Blick in den Augen hat, könnte er ziemlich gefährlich werden. »Inwiefern hat er dich überrascht?«
Ich zucke mit den Schultern und bereue es sofort. Zum Glück scheint Pa meine Schmerzen nicht zu bemerken. »Er war nicht glücklich darüber, dass Garnet uns einfach machen lässt und wollte mich zur Rede stellen.«
»Und weiter?«
»Das war’s.«
»Wenn so ein großmäuliges Arschloch deinen Abend ruiniert und du deswegen nicht wütend bist, kann das nicht alles gewesen sein. Bitte sag mir, was er noch gemacht hat.«
Ich starre hinab auf Pas Hand in meiner und lächle. Ob ich nun dreiundzwanzig oder dreiundsechzig bin, mein Vater ist und bleibt mein sicherer Hafen. »Er wusste, dass ich mich nicht wehren würde, um nicht Tante Shannon oder die Stammgäste in Aufruhr zu versetzen. Das hat mich zum Nachdenken gebracht.«
»Zum Nachdenken?«
Ich erzähle ihm von meinem Streit mit Liam. »Da ist was dran, Pa. Ich bin nicht normal und er hat das so gesagt, als wäre ich jemand ganz anderes. Ich habe es lange abstreiten wollen, aber dann auf der Tanzfläche, da hat es mich eingeholt. Trent war meinetwegen da, er war wütend auf mich und wenn Leute verletzt worden wären, dann nur meinetwegen.«
»Du kannst nicht die Verantwortung für uns und für alle Arschlöcher übernehmen, die uns schaden wollen, Fiona.«
»Das vielleicht nicht, aber das hat mich auf den Gedanken gebracht … dass ich vielleicht kein Recht mehr habe, dort zu sein.«
Er seufzt und schwingt seinen Kopf von einer Seite zur anderen. Das laute Knacken seiner Nackenwirbel lässt mich zusammenzucken. »Da hast du eine schwierige Entscheidung zu treffen, mo chroí. Die Bar gehört zu unserer Familie und ist im Grunde auch unser Zuhause. Dir steht ein Zuhause zu wie jedem anderen auch. Andererseits zieht das, was du jetzt bist – wer wir jetzt sind – die Aufmerksamkeit von schlimmeren Leuten auf uns.«
»Es stimmt mich traurig. Dass die Bar ohne mich besser dran wäre.«
»Das ist in der Tat ein sehr trauriger Gedanke.« Er streichelt meine Wange und küsst mich auf die Stirn.
Ich beuge mich leicht vor und gebe mein Bestes, mir den Schmerz nicht anmerken zu lassen. »Ich will Frieden mit der Lakeshore-Gilde und ich werde nicht zulassen, dass ein hitzköpfiger, behaarter Schwachkopf mir das wegnimmt.«
Er lehnt sich zurück und nickt. »Früher oder später kriegt er, was er verdient.«
Ich streiche abwesend über das weiche blaue Wildleder des Einbands meines Buchs.
»Ab und zu muss man es halt selbst in die Hand nehmen«, erwidere ich grinsend.
Pa drückt meine Hand und steht auf. »Schwer ruht das Haupt, das die Krone trägt.«
Als Pa das Licht ausmacht und die Tür schließt, starre ich hoch an die Decke. Ein Gefühl der Einsamkeit überkommt mich.
Ich bin einsam. Bruin ist Trent nachgegangen und noch nicht zurückgekommen. Ich vermisse seine Anwesenheit.
Obwohl alle aus meiner Familie zu Hause sind, fühle ich mich nicht, als ob ich dazugehöre.
Ich liege noch eine ganze Weile da, bevor ich es gänzlich aufgebe einzuschlafen. In meinem Kopf kreisen zu viele Gedanken. Nachdem ich meine Augen geschlossen habe, wandere ich mit meinem Geist zum Zentrum meines Körpers. Wie Myras Heimatbaum gibt es einen Platz im Inneren des Körpers, der über Magie verfügt und die Gaben aufbewahrt.
Laut Patty spielt es keine Rolle, ob es sich um einen Feenfunken handelt wie bei den Druiden oder um eine Essenz, die Wiccas durch Anbetung hervorbringen oder um Wurzelkraft wie bei den Túatha Dé Danann. Feenenergie wird immer irgendwo im Körper aufbewahrt.
Mein innerer Zufluchtsort ist etwas ungewöhnlich, da ich den Funken meines verstorbenen Bruders Brendan in mir trage. Er war ein Held, aber er wird nie weg sein, solange sein Energiefunken in mir lebt.
Ich öffne meine Augen und stehe vom Tisch auf, wo ich zuvor noch in der Bar gesessen habe.
Mein großer Bruder Brendan grinst mich hinter der Bar an, als ich ihm näherkomme und mich auf einen Barhocker setzte. »Hey. Warum so ein langes Gesicht?«
Ich schaue in seine hellgrünen Augen. Schon der Klang seiner Stimme erfüllt mich mit Freude. »Ich habe nur ein paar Gedanken, die ich nicht loswerde. Macht es dir was aus, wenn ich dir etwas Gesellschaft leiste?«
Brendan zwinkert und tätschelt meine Hand. »Was immer du brauchst. Wenn du etwas Abstand von der Welt braucht, bin ich für dich da.«
Ich nicke und drücke seine Hand. »Danke.«
* * *
Am nächsten Morgen wache ich keuchend auf. Meine verdammten Rippen bringen mich um. Wo ist mein Schmerzmittel hin? Calum sitzt im Sessel am Fenster und sieht mich stirnrunzelnd an. Er ist jetzt der zweite, der mich beim Schlafen beobachtet – was soll das?
»Alles okay bei dir?«
»Du hast mich erschreckt«, lüge ich und verziehe das Gesicht, während ich mich aufsetze. »Alles klar bei dir?«
»Kann mich nicht beklagen.«
Er fragt nicht weiter nach. Er ist in Uniform und nippt an einer Tasse Kaffee, mit beiden Füßen auf meinem Bettende.
Auf dem kleinen Tisch neben ihm steht ein Tablett mit einer Tasse Tee und einer Tüte Gebäck. Ich entscheide mich für einen Themenwechsel. »Was ist das? Habe ich eine Bestellung aufgegeben, an die ich mich nicht erinnere?«
»Du hast letzte Nacht im Schlaf geweint, Fiona. Das hast du ewig nicht mehr getan. Pa hat mir danach erzählt, was mit Liam passiert ist und mit Garnets Typen im Pub. Vielleicht hilft dir eine Pause und etwas Ruhe.«
»Tee ist ein guter Anfang.« Mit Vorsicht greife ich nach der Tüte. »Mmm, warme Apfelküchlein.« Mit den Fingern reiße ich mir ein Stück davon ab. »Sehr aufmerksam von dir, danke.«
Er nimmt die Tasse vom Tablett und stellt sie auf meinen Nachttisch. »Immer und jederzeit. Das weißt du doch.«
»Ich weiß, danke.« Ich nehme mir noch ein Stück vom Kuchen und schenke ihm ein Lächeln. »Heute wird besser.«
»Ach ja? Du klingst ziemlich sicher.«
»Ja. Ich habe letzte Nacht Brenny besucht. Habe ich schon länger nicht mehr gemacht.«
Bei der Erwähnung von Brendan wirkt Calums Lächeln auf einmal verkrampft. Brenny war hinter Emmet der Clown der Familie. Wir vermissen ihn alle schmerzlich.
»Darf ich ihn mal sehen? Du meintest doch, dass Sloan deinen inneren Ort auch besuchen kann, oder?«
»Japp, gerne. Du weißt schon, dass es nicht wirklich er ist, oder? Es ist nur sein Funke und meine Erinnerungen an ihn.«
Calum nickt. »Das ist mir bewusst. Zuerst fand ich es befremdlich, aber ich kann verstehen, warum du mit ihm redest. Ich vermisse ihn schrecklich.«
»Ich auch. Ich kann mit ihm Zeit verbringen und er hilft mir, auf andere Ideen und Gedanken zu kommen.«
»Hat er irgendwas Brauchbares erzählt?«
»Ja, tatsächlich. War nicht gerade angenehm, den harten Fakten ins Auge zu blicken.«
»Aha?«
Ich nehme meine Tasse und schnuppere daran. Mmm, Chai-Tee mit Vanille und Zimt. Ich muss im Schlaf ziemlich bemitleidenswert ausgesehen haben.
»Nichts Weltbewegendes. Es hat sich nur in letzter Zeit ziemlich viel verändert und ich war naiv zu glauben, dass alles gleich bleibt. Unser Pub ist und bleibt ein Teil von mir und kein behaartes Arschloch kann mir das wegnehmen. Nur muss ich wohl oder übel Abstand nehmen.«
»Bereust du jetzt etwa deine Entscheidung Druidin zu sein?«
»Das nicht, aber ich frage mich, wie die Zukunft aussehen wird. Liam hat nicht ohne Grund seine Zweifel ausgesprochen. Außerdem bin ich jetzt anders als vorher.«
Calums Funkgerät piept. Er steht auf. »Die Kaffeepause ist vorbei. Wir sehen uns dann heute Abend. Nur damit du es weißt, Kevin kommt heute Abend zu Besuch. Ich habe Zeug für Chicken Pot Pie gekauft und in den Kühlschrank gestellt. Wenn du Zeit und Lust hast, wäre es lieb, wenn du kochst, aber wenn nicht, kann ich es später selbst machen. Mach dir bitte deswegen keinen Stress.«
»Ist schon gut, ich werde wahrscheinlich zu Hause bleiben. Bis später.«
Calum küsst meine Stirn. »Versuch auf andere Gedanken zu kommen, okay? Wir bleiben eine Familie … wenn es hart auf hart kommt, halten wir immer zusammen.«
Sobald Calum aus meinem Zimmer ist, nehme ich meinen Tee und schlurfe zum Sessel am Fenster. Bruin liegt schlafend am Boden, seine schweren Atemzüge sind ein unerwarteter Trost. Die nächste halbe Stunde blättere ich durch die Seiten meines Buchs und nippe am Tee. Letzte Nacht war ich zu betrunken, um einen Heilzauber durchzuführen. Vielleicht habe ich heute Morgen mehr Glück.
Vielleicht könnte ich Emmet dazu bringen, nichts zu verraten, sodass er mich heilen kann.
Oder vielleicht sollte ich diese Idee in den Wind schlagen und einfach Sloan fragen.
In meinem Kopf spiele ich beide Szenarien ab. »Okay, vergessen wir das. Ich werd’s selbst versuchen.« Während ich die Seiten überfliege, beende ich mein Frühstück.
Unser Pub wird nicht so schnell verschwinden. Noch habe ich die Möglichkeit, die Situation wieder unter Kontrolle zu bringen – ohne in Panik zu verfallen. Nur weil Magie jetzt eine Rolle spielt, heißt das nicht, dass Liam und Tante Shannon mich verlassen werden.
Schon bald finde ich einen vielversprechenden Zauberspruch unter dem Abschnitt Heilung.
Ich krame aus der Schublade meines Beistelltisches ein Notizblock hervor und überarbeite die Rezeptur. Mächtige und geübte Druiden brauchen keine Zaubersprüche oder gar Reime, um ihre Kräfte zu bündeln. Doch so weit bin ich noch nicht. Noch kann ich nicht allein durch meine Verbindung zur Magie meine Umgebung beeinflussen. Eines Tages, ja, doch heute brauche ich den Zauberspruch, eine Kerze und meine Zaubersteine.
Ich zünde den Docht meiner Kerze an und atme den süßen Duft ein.
Zauberei im Kerzenschein,
setz ein Ende der grausamen Pein.
Konzentriert bleibe ich mit geschlossenen Augen sitzen. Vorsichtig lege ich eine Hand auf die schmerzende Stelle und atme ohne Schwierigkeiten ein. Keine Schmerzen! Mit neuer Zuversicht steige ich unter die Dusche.
Mein – zugegebenermaßen naiver – Optimismus zahlt sich jetzt schon aus. Heute wird ein guter Tag! Angezogen, die Haare geföhnt und mit Spangen hochgesteckt laufe ich die Treppe hinunter zur Küche.
Das Haus ist leer.
Der kurze Urlaub ist vorbei und der Alltag hat uns alle wieder eingeholt. In der kurzen Zeit war es angenehm, alle um mich herum zu haben, doch auch Routine hat etwas Beruhigendes an sich.
Mit berstender Energie rufe ich nach Sloan und bekomme nur ein Echo von der Kellertreppe als Antwort. Auf dem Küchentisch liegt ein Zettel von Sloan.
Ich bin im Hain.
Perfekt. Ich mache ein Foto von der Einkaufsliste am Kühlschrank und suche nach meinen Schlappen.
Es ist viertel vor zehn, als ich den Garten hinter dem Haus betrete, um nach Sloan zu suchen. Der Geruch von frischem Morgentau und das Rascheln der goldenen Blätter begrüßt mich. Der Himmel ist klar, jedoch mit einem leicht grauen Schleier bedeckt.
In einer breiten, gepolsterten Schaukel aus geflochtenen Weidenzweigen entdecke ich Sloan. Auf den ersten Blick sieht es aus, als ob er schläft.
Seine Augen sind geschlossen und obwohl ich bei meiner Annäherung kein Geräusch von mir gebe, verzieht sich sein Mund zu einem Lächeln. »Lass mich raten. Du überlegst, wie du mich von der Schaukel vertreiben kannst, damit du sie für dich beanspruchen kannst.«
Ich grinse. »So ähnlich.«
Sein Lächeln wird breiter, als er sich aufsetzt und aus dem Hängesessel klettert. Dankbar fläze ich mich in die Kissen und ziehe die Knie an die Brust. Sobald ich eine angenehme Haltung finde, fühle ich mich wie geborgen. »Seit wann haben wir diesen Hängesessel?«
»Ich habe ihn heute Morgen geholt. Er hat mich daran erinnert, dass du gerne in der Hängematte bei Lugh und Lara gelegen hast und ich dachte mir, dass du vielleicht Gefallen daran findest. Dann habe ich mich daran erinnert, dass du immer Schwierigkeiten hattest, dich hineinzulegen, deswegen dachte ich, dass dir ein Sessel eher gefallen würde.«
Ich vergrabe meine Hände tief in die Kissen und seufze. Zufrieden beobachte ich die jungen Bäume in unserem Hain. »Es ist mehr als perfekt! Danke.«
»Gerne.«
»Ist das ein Abschiedsgeschenk?« Ich setze mich aufrechter hin. »Ich habe gar nicht mehr daran gedacht, dass du bald wieder gehen musst. Du hast jetzt wahrscheinlich genug Energie, um dich wieder zurück zu teleportieren?«
»Ja, aber es ist nicht unbedingt ein Abschiedsgeschenk. Ich dachte, ich bleibe vielleicht noch ein oder zwei Tage hier und helfe dir, dich etwas einzugewöhnen.«
Ich kichere. »Mich einzugewöhnen? Gehst du davon aus, dass ich mich nicht zurechtfinde, obwohl ich hier mein ganzes Leben lang schon bin?«
»Mahlzeiten. Ausflüge auf die Toilette. Ich kann sehr geduldig sein.«
»Und ich bin immer noch hier aufgewachsen. Wenn du mich herausforderst, könnte es sein, dass ich mich hier hinfläze und mein Revier verteidige.«
»Von all den Dingen, die aus deinem Mund kommen könnten«, erwidert er lachend und gibt meiner Schaukel einen Schubs. »Ich wusste schon, dass du nicht teilst.« Er deutet mit der Hand zum Baum mir gegenüber und ein weiterer Stuhl wird sichtbar. »Also habe ich mir auch einen geholt.«
»Du verstehst mich.«
»So langsam, ja.« Er setzt sich in seinen Stuhl, der exakt aussieht wie mein eigener und lehnt sich selbstzufrieden zurück. Ich gönne es ihm, die meisten versuchen erst gar nicht mich wirklich zu verstehen.
Wir schaukeln und beobachten die herumflatternden Spriggans. Der Hirsch des Hains spaziert an uns vorbei und begrüßt uns mit seinem gesenkten Haupt. Mit einem Mal fühle ich mich hier wie Zuhause, obwohl der ausgewachsene Hain und die Feen erst seit Kurzem hier sind.
Nach einer langen Weile breche ich das Schweigen. »Du behauptest, dass dieser Hain dich hier noch hält, aber ich verstehe auch langsam, wie du so tickst.«
Er öffnet ein Auge und grinst. »Und was glaubst du, wie ich ticke, Cumhaill?«
»Du willst hier bleiben, bis du sicher bist, dass die Ley-Linien auch wirklich funktionieren und wir in Sicherheit sind. Du machst dir Sorgen um mich und würdest dir noch mehr Sorgen machen, wenn du jetzt nach Hause gehst.«
Er zuckt mit den Schultern. »Warum nicht länger bleiben und eure Gastfreundschaft strapazieren wollen?«
Ich taste vorsichtig den Rahmen meiner Schaukel ab und lächle. »Nach so einer Aktion strapazierst du sie nicht so schnell.«
»Dann läuft alles nach Plan.«
Ich lehne mich lachend in das Kissen zurück. Ich habe nur im Scherz gesagt, dass ich nie aus dieser Schaukel heraus will, doch eilig habe ich es tatsächlich nicht. »Außerdem, warum solltest du gehen, wenn die Gefahr besteht, dass wir von einer Horde wütender, übernatürlicher Wesen angegriffen werden? Du würdest den ganzen Spaß verpassen.«
»Spaß, sagst du? Du hast einen merkwürdigen Sinn für Selbsterhaltung.« Er streckt seine langen Beine aus, woraufhin ich meine ebenfalls ausstrecke. Die Sohlen unserer Schuhe berühren sich und wir stoßen uns gegenseitig ab und schwingen hin und her.
»Wir könnten auch trainieren. Wir waren so sehr mit Energieknappheit, dem Hain und den Feen beschäftigt, dass wir nicht an deinen Fähigkeiten gearbeitet haben. Du wirst jeden Tag stärker, aber es wird immer jemanden geben, der stärker ist.«
Aus seinem Tonfall höre ich unmissverständlich Sorge heraus. »Was hältst du davon, wenn wir mit den Büchern zurück zu Myra fahren, danach etwas essen und uns am Nachmittag prügeln?«
»Passt mir. Zufälligerweise habe ich nichts zu tun.«



Kapitel 23
Myra unterhält sich mit einem Stammkunden, als wir in der Buchhandlung ankommen. Sie begrüßt uns mit einem Winken. Sloan und ich stellen die ausgeliehenen Bücher in die Regale neben dem Heimatbaum und nachdem das erledigt ist, suchen wir nach einem Buch für Heilkunde, das Sloans Vater seiner Sammlung hinzufügen möchte.
Myra besitzt nicht Alte Aztekische Heilrituale, doch wir finden ein anderes Buch von der gleichen Autorin. Heilung durch Kräuter und Rituale: Mexikanische Bräuche.
Sloan nimmt es dennoch in die Hand und wir lesen auf den Ledersofas, bis die Messingglocke über der Tür läutet und die Luft rein ist.
»Tut mir leid, dass das so lange gedauert hat«, meint Myra entschuldigend. Sloan hält Myra sein Buch hin und sie scannt es in den Computer ein. »Sloan, wenn dein Vater nach bestimmten Büchern sucht, kann ich gerne nach ihnen forschen. Bist du sicher, dass das hier ausreicht?«
»Bei meinem Vater weiß man das nie so genau. Wenn du nach dem exakten Exemplar suchen könntest, wonach er Ausschau hält, wäre das wirklich nett. Solange soll er sich halt mit dem hier zufriedengeben.«
»Alles klar.« Myra schlägt ihren großen Ordner auf und legt eine neue Spalte mit seinem Nachnamen an.
»Sieh dir das an.« Ich wackle mit den Augenbrauen und tippe mit einem Finger auf das Papier. »Jetzt hast du es geschafft. Du bist in einem Buch verewigt.«
Sloan lacht leise. »Du Spinnerin.«
»Nett, danke.« Myras Stift kratzt über das Papier. Sobald sie fertig ist, deute ich auf ihren Ordner. »Ist Garnet Grant einer deiner Stammkunden?«
Myra wirft mir mit einem kleinen Lächeln einen Seitenblick zu. Ihre Lippen werden schmaler. »Warum fragst du nach Garnet Grant?«
»Er hat sie gestern entführen lassen«, antwortet Sloan.
Myra scheint sich aufzublähen wie eine schwarze Katze an Halloween. Irgendetwas an Garnet Grant muss sie beunruhigen.
Ich halte meine Hände hoch, um sie zu beschwichtigen. »Um genau zu sein stimmt das, aber wir haben das klären können.«
»Für den Moment«, merkt Sloan an.
»Für den Moment, ja. Es ist eher ein vorläufiger Waffenstillstand, solange wir auf die Rückkehr der Umgebungsenergie warten.«
Myra legt das Buch in eine Klangschale und reinigt seine Energie, bevor sie es mit Papier verpackt. »Wie läuft es denn mit eurer Suche nach Umgebungsenergie?«
»Gut, denke ich. Wir haben das Problem herausgefunden und die letzten drei Tage ständig daran gearbeitet. Ich bin da positiv gestimmt. Ein paar Ley-Linien konnten wir freilegen. Wenn es in alle Flüsse und Seen geflossen ist, wird es mehr Magie geben als vorher.«
Sie schaut skeptisch. »Noch merke ich nichts davon.«
»Noch nicht, aber frag doch deinen Heimatbaum, ob er sie bereits in den Wurzeln spüren kann. Laut unseren Beobachtungen müsste die Energie in den Grundwasserspiegel und den Lake Ontario fließen.«
Myra scheint sich etwas zu beruhigen und atmet schwer aus. »Gut. Dann bin ich ja froh.«
»Noch sind wir nicht aus dem Schneider.«
»Wie meinst du das?«
Ich erzähle ihr vom Gespräch mit Garnet und dass die vom Vollmond Betroffenen morgen Nacht nicht in der Lage sein werden, ihre bestialische Seite zu bekämpfen. »Ich bin nicht so scharf auf ein Blutbad vor meiner Haustür.«
Myra runzelt die Stirn. »Wahrscheinlich ist das niemand.«
»Außer vielleicht die Vampire.«
Sloan und Myra werfen mir beide einen missbilligenden Blick zu.
»Ich liege nicht falsch. Falls es Vampire in der Stadt gibt – und ich vermute, dass es welche gibt – wäre ein Blutbad auf den Straßen genau nach ihrem Geschmack oder nicht?«
Myra blinzelt mich an. »Die Gilde hat dich also im Auge?«
Mir entgeht nicht, dass sie meine Frage ignoriert. »So schlimm? Ich mag irgendwie die Idee einer Organisation, die über alle übernatürliche Wesen in der Stadt wacht.«
»Es kommt darauf an, wer wacht und warum«, entgegnet Myra.
»Und ob sie überhaupt etwas bewirken können«, ergänzt Sloan.
Ich zucke mit den Schultern. »Garnet hat so gesprochen, als ob uns das beeindrucken sollte. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass die Gilde mächtig ist.«
»Schon vergessen, dass der Glatzkopf von dieser Gilde dich töten wollte? Der und seine Männer hätten dich fast umgebracht! Mehr als nur einmal! Von ahnungslosen Menschen in der Nähe lassen sie sich auch nicht einschüchtern.«
»Stimmt.«
Sloan nimmt sein verpacktes Buch entgegen und bedankt sich bei Myra. »Ich meine nur, dass du dein Vertrauen nicht in eine Organisation setzen solltest, über die du nichts weißt. Die Lakeshore-Gilde ist uns allen nicht bekannt und du bist noch nicht mit den Spielregeln vertraut. Sie könnten gut oder schlecht sein, je nachdem, was sie mit dir anstellen wollen. Vielleicht wissen sie vom Vorhaben des Schwarzen Hundes und helfen ihm oder sie drücken ein Auge zu und mischen sich nicht ein.«
»Ich hätte es selbst nicht besser sagen können.« Myra klappt ihren Ordner zu und verstaut ihn unter dem Tresen. »Die Sache mit solch mächtigen Leuten ist, dass sie es manchmal nicht mit anderen Leuten ihres Kalibers aufnehmen wollen, aus Angst vor physischen oder politischen Rückschlägen.«
Ich runzle die Stirn. »Aber sollte so eine Gilde nicht eben genau das machen?«
»Theoretisch ja«, antwortet Myra. »Aber nicht alles läuft in der Praxis so gut wie in der Theorie.«
»So eine Scheiße. Ich hatte eigentlich gehofft, dass die Gilde uns ein paar Antworten geben könnte und nicht noch mehr Fragen aufwerfen würde.«
Myras lange, metallisch blauen Haare schwingen hin und her, als sie den Kopf schüttelt. »Ich beneide dich um deinen naiven Optimismus, aber es ist unwahrscheinlich. Finde ruhig selbst heraus, was die Organisation will und lass dich nicht von einer verbitterten Frau wie mir aufhalten.«
Ich werfe Myra einen Kuss zu und winke ihr beim Hinausgehen zu. »Zufälligerweise mag ich die verbitterte alte Frau.«
Sloan und ich schlängeln uns durch die Fußgänger zu meinem Auto, das direkt an der Bordsteinkante vor dem Laden parkt. Keiner der Passanten beachtet uns, da Myra’s Mystisches Emporium das Kommen und Gehen seiner Kundschaft vor denen verbirgt, die kein Anliegen bei ihr haben. Nur diejenigen, die Myras Waren wirklich brauchen, können den Laden betreten.
»Meinst du, wir sollten uns vor der Lakeshore-Gilde in Acht nehmen?« Ich hole meine Autoschlüssel aus der Tasche und schließe die Hellcat auf.
»Ja, leider. Ich mag deine Einstellung, der Organisation einfach einen Besuch abzustatten, aber in der übernatürlichen Welt sollte nicht dein erster Instinkt sein, alles Neue ohne Weiteres zu akzeptieren. Natürlich kannst du darauf hoffen, dass alles so ist, wie es scheint, aber in dieser Welt gibt es mehr Illusionen, als du sehen kannst. Wortwörtlich. Die Dinge sind meist nicht das, was sie zu sein scheinen.«
Er nimmt meine Hand und verschränkt unsere Finger. Für Fremde auf der Straße sehen wir vielleicht wie ein unschuldiges Pärchen aus, doch in seiner Geste steckt eine andere Intention dahinter.
Obwohl mich der Elf geküsst hat, sehe ich nicht annähernd so viel wie Sloan mit seinem Knochenring. Ich kann die Elfen in meinem Hain sehen, doch Sloan sieht alles.
Die Aura der Menschen. Die wahren Gesichter aller Kreaturen, die Illusion nutzen, um sich in den Alltag einzufügen.
Und wer oder was ist das?
Bevor ich einen weiteren Gedanken fassen kann, wirbelt Sloan mich in seinen Armen herum und drückt mich gegen die Beifahrertür. Mit einer vorgetäuschten liebevollen Berührung streicht er mir eine lange Haarsträhne aus dem Gesicht und steckt sie hinter mein Ohr. »Starr nicht so, Cumhaill. Du solltest an deiner Feinfühligkeit arbeiten.«
Ich grinse zu ihm hoch. »Ich bin nicht bekannt für meine Feinfühligkeit.«
»Das ist mir schon das eine oder andere Mal aufgefallen.«
Ich tue so, als ob ich ganz unschuldig zu einem Schwarm hochschaue. Ich muss nicht mal wirklich schauspielern. Mein Herz beginnt wild zu schlagen, obwohl ich weiß, dass wir nur so tun. »Wer oder was ist das auf der anderen Straßenseite? Beobachtet es uns?«
»Er beobachtet und hat sich getarnt. Ich habe sie zuvor nur in Illustrationen in Büchern gesehen, aber ich glaube, das ist ein Hobgoblin.«
»Ich dachte, sie wären klein, dumm und grünlich.«
»Das sind Goblins. Hobgoblins sind größer, klüger und um einiges bösartiger.«
Na toll. »Und warum beobachtet er uns? Wen habe ich dieses Mal verärgert?«
»Kann ich dir auch nicht sagen.« Er lehnt sich weiter zu mir herunter, um einen besseren Blick zu bekommen. Seine Schulter streift meinen rechten Arm. Ich atme stockend ein.
Erneut rufe ich mir ins Gedächtnis, dass er nur schauspielert.
»Sucht euch ein Zimmer«, ruft ein Mann im Vorbeigehen.
»Such dir eine Freundin«, rufe ich zurück und halte ihm den Mittelfinger hoch.
Sloan starrt mich verdutzt an. »Was war das denn?«
»Ab und zu bekommt man solche Spasten in der Stadt. Warum?«
Er schüttelt den Kopf und tritt zurück. »Nichts.«
Mit einem Grinsen steige ich ins Auto ein. »Wer mir auf die Nerven geht, der bekommt halt was zurück.«
Ich überprüfe die Spiegel, doch ich kann nichts erkennen. »Beobachtet er uns immer noch?«
Sloan legt seine Hand hinter meine Kopfstütze und schaut an mir vorbei. »Nein. Er ist weg.«
Meine Gedanken fangen an zu rasen und ich habe Mühe, mich auf den Verkehr zu konzentrieren. »Ob es einfach nur Neugier war?«
»Schwer zu sagen. Dein Stalker von Ross Castle hatte Kontakt mit den Wesen, die in den Tunneln leben.«
»Hm. Wäre ja zu einfach, wenn er uns wirklich nicht verfolgt.«
Sloan lacht und setzt sich wieder gerade hin. »Recht hast du. Obwohl – selbst wenn er harmlos erscheinen würde, finde ich es verdächtig, allein weil er ausgerechnet dich beobachtet.«
»Du klingst paranoid.«
»Nur, weil du es bist.«
* * *
Es gibt immer Autos auf der Queen Street, doch in einer Stadt mit drei Millionen Einwohnern ist das nicht ungewöhnlich. »Mist. Es gibt keine freien Plätze.« Ich fahre an den Bordstein und hole mein Portemonnaie aus meiner Tasche. Ich gebe Sloan den Abholschein für den Schneider und vierzig Dollar. »Das sollte reichen. Schau auch bitte genau darauf, dass sie dir zwei Jacken und drei Paar Hosen gibt. Misses Allison kann zwar nähen, aber sie ist alt und vergesslich. Oh, und wenn sie dich bittet, deine innere Schrittlänge zu messen, sag ihr, dass du heute nicht kannst und du es eilig hast.«
Sloan schaut entsetzt in meine Richtung. »Wie jetzt?«
Ich lache laut auf. »Ja, du müsstest dich dafür ausziehen.«
Seine Miene verfinstert sich. »Vielleicht solltest doch du reingehen.«
Ich lache noch lauter. »Angsthase. Gut, fahr du halt. Wenn ein Bulle hinter dir auftaucht und seine Sirene aufheult, fahr einmal um den Block und hol mich dann ab. Oder wenn ein Platz frei wird …«
»Ich weiß, wie man in einer Stadt fährt, Cumhaill. Ich habe vier Jahre lang in Dublin gelebt, weißt du noch?«
»Wusste ich eben nicht! Ich dachte, du hättest dich einfach nach Hause teleportiert.« Wir steigen aus und tauschen die Plätze. »Ich beeile mich«, rufe ich ihm über die Schulter zu.
Wie sich herausstellt, ist Misses Allison bei ihrer kranken Katze zu Hause geblieben und ihre Nichte schmeißt heute den Laden. Das macht alles sehr viel einfacher. Als ich wieder nach draußen komme, sehe ich nur einen leeren Bordstein und drei volle Parkplätze.
Ja, das habe ich kommen sehen. Er hat sich verfahren. Ich laufe zur Bushaltestelle, lehne mich gegen die Scheibe und warte auf Sloan.
Mit den verpackten Klamotten über meinem Arm drapiert hole ich mein Handy hervor und schaue nach, ob mir jemand geschrieben hat.
Hm. Niemand.
Ich werfe einen Blick auf die Straße zu meiner Linken, doch ich kann Sloan nirgendwo erkennen. Ich rufe meine Einkaufsliste auf und lese sie erneut durch. Wenn Kevin vorbeikommt, sollte ich zu seinem Spinatsalat noch Beeren und Nüsse einkaufen.
Obwohl er ständig darauf beharrt, dass alles wieder in Ordnung ist, kann ich nicht anders, als mich auf diese Art bei ihm zu entschuldigen. An manchen Momenten schmerzt es in meiner Brust, dass Calum und er sich meinetwegen fast getrennt hätten.
Daran zu denken ist mir mehr als nur unangenehm.
Das Schild an meinem Rücken fängt an zu kribbeln. Ich schaue ruckartig auf und lege mein Handy zurück in meine Tasche. Mir wird erneut bewusst, dass ich nicht annähernd so viel erkennen kann wie Sloan.
Ich weiß nur, dass ich auf das Kribbeln hören sollte.
Rotschopf? Alles in Ordnung? Brauchst du mich?
Ich habe gerade nur ein ungutes Gefühl, aber das ist noch kein Grund in Panik zu verfallen.
Das tiefe Grollen seines Lachens beruhigt mich etwas. Besser, als dass du umgebracht wirst.
Ich weiß.
Im nächsten Moment hält mein Auto vor mir an und ich setze mich hastig mit den Klamotten über meinem Ellbogen hinein.
»Alles okay?« Sloan nimmt die Tasche von meinem Schoß und wirft sie auf den Rücksitz. »Ist was passiert?«
»Nur mein Schild, das angefangen hat zu kribbeln. Ist der Hobgoblin wieder hinter uns her?«
Sloan wirft einen scheinbar ungezwungenen Blick in den Rückspiegel, dann reißt er urplötzlich die Autotür auf und steigt aus.
Fluchend stolpere ich aus dem Auto und folge Sloan, der quer über die Straße sprintet.
Ein Taxi hupt an meiner offenen Fahrertür vorbei. Ohne nachzudenken steige ich auf der Fahrerseite ein und starte den Motor.
Zwischen den vorbeifahrenden Autos und Bussen erhasche ich Sloan in einer Seitengasse. Er hat eine obdachlose Frau – zumindest erscheint sie mir als obdachlose Frau mit einem zerrissenen Schal und einer Mütze – an den Schultern gepackt und schüttelt sie wild.
Ein paar neugierige Menschen nähern sich der Szene. Auf der anderen Seite der Kreuzung hält ein Streifenwagen an. »Fuck«, rufe ich und haue auf das Lenkrad.
Als ein Kipplaster vorbeifährt, schaue ich hoch zur Ladung, die auf dem Dach des Fahrzeugs aufgetürmt befestigt wurde.
Der Wind peitscht mir die Haare ins Gesicht und hinter mir wirbelt mitten auf der Straße Staub auf, der einem Wüstensturm Konkurrenz machen könnte. Autos kommen kreischend zum Stehen. Mit prüfendem Blick fahre ich vom Bordstein weg und mache eine waghalsige Umdrehung auf allen vier Fahrspuren.
Am Bordstein auf der anderen Straßenseite hupe ich kurz und öffne ein Autofenster. »Steig ein, du Verrückter! Die Bullen kommen!«
Sloan sieht auf und bemerkt erst jetzt die fluchenden Passanten. Er lässt die Frau los und springt sofort ins Auto. Bevor er die Tür schließen kann, trete ich das Gaspedal durch und rase die Straße hinab, um außer Sichtweite zu kommen.
»Was ist in dich gefahren? Du hältst mir einen Vortrag über Feinfühligkeit und überfällst dann am helllichten Tag eine alte, obdachlose Dame?«
»Verdammte Scheiße. Das hatte er als Illusion gehabt?«
»Ja!«
Sloan sinkt tiefer in seinen Sitz und zeigt auf die Straße auf der rechten Seite. »Fahr uns um den Block und wieder zurück. Ich spreche einen Verwirrungszauber und schüttle unsere Verfolger ab.«
»Guter Plan. Ansonsten wird das Abendessen heute Abend sehr interessant, wenn fünf Polizisten von ihrer Schicht nach Hause kommen und über dich in der Zeitung lesen.«
Er verzieht das Gesicht zu einer Grimasse. »Das würde ich vermeiden wollen.«



Kapitel 24
Unser nächster Halt führt uns zum Nachtclub ›Queens on Queen‹. Als ich einen Fuß auf den Asphalt setze, lenken die Schreie von Raben meine Aufmerksamkeit gen Himmel.
Ich bleibe neben der Parkuhr stehen und starre hoch, als eine, zwei, dann ein Dutzend Raben in einem Kreis über mir fliegen – nein, kein Kreis. Während sie in einem Bogen durch die Luft zwischen den Hochhäusern gleiten, fliegen ein paar vor und bilden eine Spirale.
Mir stehen die Haare an meinen Armen zu Berge. »Hey … hast du sowas schon mal gesehen?«
Sloan folgt meinem Zeigefinger und runzelt die Stirn. »Das erscheint mir nicht natürlich.«
»Ist das vielleicht ein Omen? Zuerst werden wir gestalkt, dann hast du eine Obdachlose angegriffen. Was kommt als Nächstes?«
Sloan schiebt ein paar Münzen in den Schlitz der Parkuhr. »Mit dir und allem, was in den letzten drei Tagen passiert ist … schwer zu sagen.«
»Nicht wahr? Wenn das Universum uns schon einen Strich durch die Rechnung macht«, sage ich und deute auf die Vögel über uns, »sollte man meinen, dass es uns wenigstens einen Hinweis auf das nächste Unglück geben könnte.«
Er packt mich am Ellbogen und zerrt mich in den Dragqueen-Club, der meiner magischen Tintenmeisterin gehört – Pan Dora.
»Muss das sein?« Ich zerre an seinem Griff und er lässt mich frei, sobald wir drinnen sind. »Der Tag ist jetzt schon im Eimer und vielleicht ist dieser Vogelschwarm nur ein Vogelschwarm. Vielleicht verhalten sie sich einfach komisch oder es sind dressierte Vögel, wie Brieftauben oder so.«
»Ist das dein Ernst? Du bist eine verdammte Druidin, Cumhaill. Was ist mit deinen Instinkten falsch? Tiere verhalten sich immer aus einem bestimmten Grund seltsam.«
»Streitet sich das Liebespärchen lieber oder kann ich euch hier willkommen heißen?«
Wir drehen uns zu Dora, die in der offenen zweiten Tür zum Vorraum steht. Sie trägt Netzstrümpfe, Stilettos und eine wild leuchtende, rote Perücke, nur passen diese Sachen nicht zum Rest ihres normalerweise unverschämten Outfits. Sie trägt ein altes Metallica-T-Shirt, das sie um die Hüften gebunden hat und eine kurze Jeanshose.
»Tut mir leid.« Ich nehme ein wenig Abstand von Sloan. »Der Tag war bis jetzt ziemlich anstrengend. Sloan wurde von ein paar Vögeln erschreckt und hat sich davon noch nicht erholen können.«
Sloan rollt mit den Augen und erzählt Pan Dora von den Vögeln vor ihrem Club. Er schaut aus dem Fenster hinaus und hält mitten in seiner Erklärung inne. Die Vögel sind verschwunden.
Als Dora sich räuspert, hüpft ihr Adamsapfel auf und ab. »In diesem Fall muss ich deinem irischen Freund zustimmen, meine Liebe. Das klingt wie ein Vorzeichen. Kommt rein. Ich rede noch kurz mit dem Techniker, dann können wir nach oben gehen und die Karten befragen. Wenn du Antworten suchst, können Tarotkarten ein guter, erster Anhaltspunkt sein.«
»Das wäre wunderbar, und tut uns leid für die Störung.«
Sie führt uns in den Essbereich des Clubs und Sloan und ich schlurfen los und setzen uns an einen Tisch mit vier Stühlen. Dort lege ich seufzend meinen Kopf auf den Tisch. »Dabei fing der Tag so schön an. Wir hätten niemals unsere Schaukeln verlassen sollen. Warum hast du nicht auf mich gehört?«
»Wenn das Leben doch nur so einfach wäre.«
Dora sprintet trotz ihrer zehn Zentimeter hohen Absätze flink zur Bühne. »Alles klar.« Sie nimmt eine Pose ein und nickt zur Regiekabine in der Ecke. »Bereit, wenn du es bist.«
Als die Musik einsetzt, geht das Licht aus und Dora fängt an zu singen. Sie gibt eine erstaunliche Interpretation vom Film Burlesque zum Besten, wobei sie den Titelsong genauso gut, wenn nicht sogar besser singt.
»Hast du den Film gesehen?«, flüstere ich Sloan zu.
Er wirft mir einen entsetzten Blick zu. »Nein.«
Ich kann mir das Grinsen nicht verkneifen, schnappe mir mein Handy und schreibe der Gruppe. »Heute Abend, kein wenn und aber! Kevin bringt den Film mit. Er ist wirklich gut.«
»Am besten sollte ich gar nicht erst widersprechen, hm?«, erwidert er und kratzt sich am Hinterkopf.
»Am besten solltest du dich von der Dame hier ganz fernhalten«, ertönt eine Männerstimme, bevor der zugehörige Besitzer aus dem Schatten tritt. Sloan und ich schrecken hoch. Ein durchtrainierter Mann mit blonden Haaren und in einem eleganten Seidenanzug grinst in unsere Richtung. »Wenn ich du wäre, würde ich nach Hause gehen, meine Sachen packen und abhauen. Deine Zeit hier ist vorbei, Cumhaill.«
Als er einen Umschlag auf den Tisch wirft, schrecke ich erneut zusammen. Ich ziehe ein Blatt Papier heraus und falte es auf. Nach kurzem Überfliegen fange ich erneut von oben an und lese es langsamer durch.
Es liest sich wie ein Dokument vom Gericht, doch es handelt sich nicht um eine Zwangsvorladung. Es ist ein Durchsuchungsbefehl. Er ist in Juristensprache geschrieben und nennt mich, meinen Vater und meine Brüder als Straftäter. »Was genau ist mit Racheschwur gemeint?«
Ich überreiche Sloan das Papier. Er sieht es sich an und zuckt mit den Schultern. »Noch nie davon gehört. Klingt nach Unsinn.«
Der blondhaarige Mann verschränkt die Arme. »Nein. Ein Racheschwur ist eine rechtlich bindende Zusicherung, die einer angegriffenen Partei das Recht gibt, die genannte Partei für persönlichen Schaden und Härtefälle verantwortlich zu machen.«
Irgendetwas an diesem Kerl löst meinen Überlebensinstinkt aus. Ich versuche, mich daran zu erinnern, warum er sich so vertraut anfühlt. Mein Magen dreht sich um. Ich kämpfe gegen den plötzlichen Drang an, schreiend aus dem Club zu rennen. »Tut mir leid, kennen wir uns?«
»Nicht offiziell.« Er zieht einen Mundwinkel hoch. »Doch unsere Wege hätten sich vorher schon fast gekreuzt.«
Rotschopf? Dein Herz schlägt wieder schneller.
Bleib bitte in Geistergestalt. Kannst du herausfinden, wer dieser Typ ist? Ich atme tief ein und lasse Bruin frei. Meine Locken kitzeln an meinen Wangen.
Das ist er. Der Mann aus dem Wald, der versucht hat, dich mit der giftigen Ranke einzufangen.
»Du bist also von hier und bist mir nach Irland gefolgt? Oder kommst du aus Irland und bist mir hierhin gefolgt?«
Er verengt die Augen. Meine Frage muss ihn überrascht haben. »Worauf willst du hinaus?«
»Du bist der gruselige Typ von Ross Castle. In der Nacht, in der wir das Opferungsritual der Barghest-Anhänger unterbrochen haben. So eine Ranke war eigentlich eine ziemlich gute Idee, um mich einzufangen. Schade, dass es nicht geklappt hat.«
Er bläht die Nasenflügel und starrt mich an. »Worauf willst du hinaus?«
»Du stalkst mich.«
Die Musik bricht ab und einen Moment später hallt Doras Stimme um uns herum. »Du bist hier nicht willkommen, Droghun.«
Der blonde Eindringling lehnt sich zurück an den Tisch hinter ihm. »Deine Feindseligkeit ist ungerechtfertigt. Ich bin offiziell nur hier, um unserer gemeinsamen Freundin eine Nachricht zu übermitteln. Ich bin nicht auf Ärger aus und es ist mein gutes Recht, bei einer Gildenangelegenheit den Club betreten zu dürfen.«
»Du hast sie regelrecht bedroht und gehörst der Gruppe an, die dreimal versucht hat, sie zu töten, seit sie ihre Druidenkräfte hat«, ruft Sloan entrüstet.
Droghun runzelt die Stirn. »Du musst mich mit jemand anderem verwechseln. Ich bin erst seit zwei Tagen in der Stadt und war davor fast ein Jahr lang nicht in Toronto gewesen. Ich bin mir nicht sicher, was passiert ist, aber ich kann euch versichern, dass ich nichts damit zu tun habe.«
»Du leugnest trotzdem nicht, Barghest-Anhänger zu sein?«
»Warum sollte ich? Ich bin stolz darauf. Barghest wurde von Pionieren von Druiden gegründet, die sich nicht davor gescheut haben Irland zu verlassen. Deine heiße Flamme ist nicht die Erste, die einen anderen Weg einschlägt. Barghest hat sich über die Jahrzehnte entwickelt und hat nun Wurzeln in der ganzen Welt. Dein Hass auf uns ist ungerechtfertigt. Unsere Organisation ist eine mächtige und respektierte Gruppe in der übernatürlichen Gemeinschaft.«
Ich hebe die Hände. »Ungerechtfertigt? In den letzten Monaten konnten wir Barghest-Anhänger mit Massakern auf Feenwesen verbinden und dem Ausbluten unschuldiger Menschen, Nekromantie, Mord, Entführung, Versklavung von Vampiren …«
»Und das ist nur die Spitze des Eisbergs«, kommentiert Sloan. »Wenn ihr das schon seit Jahrzehnten macht, wie du behauptest, mag ich mir nicht vorstellen, was für andere abscheuliche Dinge die Organisation sonst noch macht.«
Er schüttelt den Finger, als wären wir ungezogene Kinder. »Ihr zwei solltet vorsichtig sein, wenn ihr Barghest beleidigt. Es gibt mächtige Mitglieder der Organisation, denen es nicht gefallen wird, wenn ihr uns als Mafiosi darstellt.«
»Aber das seid ihr doch.« Ich schaue verwirrt von ihm zum Racheschwur in meiner Hand. Wie können wir als die Bösen gelten?
Barghest ist eine abscheuliche Organisation.
Ich falte das Blatt wieder zusammen und stecke es in den Umschlag. »Ich bin sicher, die Lakeshore-Gilde wird sich dafür interessieren, was ich zu sagen habe. Dann werden wir ja sehen, wer das hier gewinnen wird.«
Der Mann grinst noch breiter. Er zückt sein Handy und macht ungefragt ein Foto von mir, wie ich den Haftbefehl in der Hand halte. »Du hast vierundzwanzig Stunden Zeit, um gegen die Anklage vorzugehen, ab dem Zeitpunkt, an dem sie dir zugestellt wurde. Die Kontaktinformationen der beteiligten Gildengouverneure und die Website stehen unten auf der Seite.«
Es gibt wirklich eine Website zur Bekämpfung von solchen Kriminellen?
Ich schaue mir den Stempel des Haftbefehls genauer an. Droghuns Unterschrift ist als Vertreter der Toronto-Druiden aufgeführt. Jetzt verstehe ich erst seine Überheblichkeit … und warum mich Myra vor mächtigen Leuten gewarnt hat.
»Du bist einer der Gouverneure? Barghest hat einen Sitz in der Lakeshore-Gilde?«
Er neigt den Kopf. »Ich wurde gestern zum vorläufigen Vertreter der Druiden in Toronto ernannt. Mir wurde gesagt, dass mein Vorgänger von einer abtrünnigen Druidenfamilie, die Toronto für sich beanspruchen wollte, brutal ermordet wurde. Mein erster Job in meinem Amt ist es, eine umfassende Untersuchung einzuleiten.«
Mir fällt der Mund auf. »Bullshit! Das ist nicht mal annähernd die Wahrheit!«
Er zuckt mit den Schultern. »Wie ich schon sagte, ich will der Sache nachgehen. Ich empfehle dir, auf das Schreiben einzugehen. Ich freue mich darauf, deine Sicht zu hören. Vorausgesetzt, der Clan Cumhaill existiert am Ende der Woche noch. Wie ich bereits erwähnt habe, wurde der Racheschwur gegen deine Familie eingelegt.«
»Von wem?«
»Den Hobgoblins.«
»Und was sollen wir deren Ansicht nach angestellt haben?«
»Ich glaube, es ging darum, dass deine Familie Umgebungsmagie der Stadt für sich selbst abschöpft.«
Was für eine Scheiße.
»Ich nehme an, dass deine Familie vorhat, den Vorwurf abzustreiten?«
»Du kannst deinen maßgeschneiderten Hintern darauf verwetten, dass wir da sein werden …«
Bevor ich den Satz zu Ende sprechen kann, ist Droghun bereits verschwunden.
Pan Dora stößt einen leisen Fluch in einer fremden Sprache aus, die ich noch nie gehört habe und starrt auf den Haftbefehl in meiner Hand. »Ihr habt die Umgebungsenergie abgezapft?«
»Wir haben nur … irgendwie schon … Es ist eine lange Geschichte.«
»Und habe ich dich richtig verstanden? Droghun hat versucht, dich in Irland gefangen zu nehmen?«
»Ja, da kannte ich ihn noch gar nicht. Ich weiß nur, dass Barghest-Anhänger es auf mich abgesehen haben und ich deshalb ein paar ihrer wertvollen Vampire getötet habe, aber was zum Teufel habe ich angestellt, dass auch noch Hobgoblins uns das Leben erschweren wollen? Ich habe bis heute noch nie einen von ihnen zu Gesicht bekommen.«
Dora schüttelt ihre Hände aus und Magiefunken sprühen aus ihren Fingerspitzen. »Einer der engsten Verbündeten der Nekromanten, die ihr Barghest nennt, ist der Hobgoblin-Imperator, Kartak von den Narrows. Wenn es eine Skala für gruselige Typen gibt, dann ist er ganz oben an der Spitze. Wenn er seine Finger im Spiel hat, solltest du tatsächlich in Betracht ziehen, so schnell und weit wie möglich zu rennen.«
Ich lege eine Hand auf meine Brust und versuche tief ein- und auszuatmen. »Die Stadt zu verlassen steht nicht zur Debatte. Wer juristisches Gedöns mit mir anfängt, dem zeig ich’s. Wenn es eine Sache gibt, mit der sich meine Familie auskennt, dann ist es das Gesetz. Der Imperator Hobgoblin kann mich mal.«
* * *
Pan Doras Wohnung befindet sich über dem Club und ist eine eklektische Mischung aus altertümlich schillerndem Badehaus und Dragqueen-Zeug. Sloan und ich folgen dem Läufer mit Zebrastreifen in den Wohnbereich des Studios und stehen kurz überwältigt da.
»Oh, wow.«
Dora lächelt uns entzückt an und deutet mit einer ausladenden Geste auf ihr Mobiliar. »Ich weiß. Es raubt einem den Atem, nicht wahr? Ich könnte jede wache Stunde hier verbringen. Strahlt es nicht eine heimelige Gemütlichkeit aus?«
Es strahlt zumindest etwas aus.
»Es ist … erstaunlich. Wahrhaftig erstaunlich.« Mein Blick wandert von einer schwarzweißen Couch zu fedrigen Schlangen, die die Vorhänge entlang der Wand komplett aus Fenstern säumen. »Ich habe noch nie jemanden gesehen, der mit solcher …«
»Leidenschaft und Persönlichkeit dekoriert«, beendet Sloan meinen Satz.
»Auf jeden Fall. Leidenschaft und Persönlichkeit.«
Dora strahlt und deutet auf einen Tisch aus Teakholz, der mit Glitzer und Pailletten überhäuft ist. Sie scheint wohl nicht nur den Club zu besitzen; sie scheint ebenfalls die einzigartige Fähigkeit zu haben, magische Tattoos für Druiden zu zeichnen und in ihrer Freizeit Kostüme zu entwerfen.
»Macht es euch bequem. Ich hole mein Deck und wir finden heraus, warum du so viel schlechtes Karma angehäuft hast. Myra hat mir gegenüber letztens erwähnt, dass du ein Magnet für Katastrophen bist. Jetzt haben auch noch der Imperator Hobgoblin, die Gilde und Barghest dich im Auge.«
»Und die ganzen Gestaltwandler und Garnet Grant können mich auch nicht ausstehen.«
Doras Kinnlade klappt herunter. »Meine Güte. Ich habe dein Talent, ständig die falschen Leute zu verärgern, gewaltig unterschätzt.«
Ich schnaube. »Ja, das ist ein Talent. Erschreckend, nicht?«
Dora schlüpft in eines der Hinterzimmer und kommt einen Moment später in einem samtigen Kleid mit Leopardenmuster zurück. Sie bleibt vor einem alten Apothekerschrank stehen und zieht eine Schublade auf.
Normalerweise achte ich gar nicht darauf, ob eine Person eine bestimmte Aura hat. Doch in dem Moment, in dem sie ihre Tarotkarten in die Hand nimmt, strahlt Pan Doras Aura so hell, wie ich sie noch nie zuvor gesehen habe.
Im Gegensatz zu den üblichen Rot-, Orange-, Grün- und Blautönen hat ihre Aura eine ungewöhnliche Bronzefarbe, die sich um sie wie dünne Bänder legt und umherwirbelt.
Aus reiner Neugier greife ich über den Tisch und nehme Sloans Hand. Wie vermutet ist Pan Dora ganz und gar nicht das, was sie zu sein scheint. Was oder wer auch immer sie ist, ihre Existenz geht weit über meinen Horizont und wahrscheinlich auch über mein Verständnis hinaus.
»Ist es unhöflich zu fragen, welcher Sekte du angehörst?«
Sie lässt sich in den bestickten Stuhl mir gegenüber fallen und mischt ein abgenutztes Deck an Tarotkarten. »Es ist nicht unhöflich. Ein bisschen frech, weil wir uns noch nicht gut kennen, aber nicht unhöflich. In Anbetracht der Mächte, die sich gegen dich versammeln, ob es jetzt Neugier oder Vorsicht ist, die hinter deiner Frage steckt – ich nehme es dir in keiner Weise übel.«
Als sie eine Weile still bleibt, habe ich mich damit abgefunden, keine Antwort mehr zu bekommen. Ich lasse Sloans Hand los und schaue leicht beschämt weg.
»Normalerweise mische ich mich nicht in solche Angelegenheiten ein, aber Droghun ist ohne Einladung in mein Allerheiligstes hereinspaziert und ging mir gehörig auf den Zeiger. Außerdem bin ich auch kein Fan von den Hobgoblins. Hast du Lust auf ein Spiel?«
»Gerne. Was für ein Spiel?«
Sie hebt eine dramatisch geschwungene Augenbraue. »Ich spüre einen mächtigen Geist in dir. Er ist entweder an dich gebunden oder verfolgt dich. Er kommt mir bekannt vor. Ich frage mich, was es ist.«
»Oh, das kann ich gerne verraten. Es ist mein tierischer Begleiter. Möchtest du ihn kennenlernen?«
Sie nickt einmal. »Gern.«
Ich sehe mich in ihrem Loft um und zeige auf den Couchtisch. »Sloan, kannst du mir helfen den wegzustellen, damit er nicht aus Versehen zerstört wird?«
Sobald der Bereich frei ist, lasse ich Bruin frei. Als er sich in seiner vollen Gestalt manifestiert, überrascht mich Dora. Sie geht mit einem Lächeln auf ihn zu.
»Klauenkiller. Warum wusste ich, dass du es bist? Es ist eine Ewigkeit her, mein Freund.«
Sloan sieht mich fragend an. Ich zucke nur mit den Schultern.
Ich kenne Pan Dora nur über Myra und nicht einmal gut. Sie hat mehr Zeit mit meinen Brüdern verbracht.
Bruin neigt den Kopf zur Seite und schaut erst verwirrt, dann kommt er näher und schnuppert an ihr. »Eine Ewigkeit ist eine Untertreibung. Du siehst anders aus.«
Sie lacht herzlich. »Das Leben dauert zu lange, als dass man es nicht vollkommen auskosten sollte.«
Da Bruin mehrere Jahrhundert alt sein muss, frage ich mich, wie alt Pan Dora wirklich ist, wer sie früher war und woher sie sich kennen … ich beiße mir auf die Zunge. Ich sollte nicht fragen. Wirklich nicht.
… Ich weiß nicht, warum ich es überhaupt versucht habe. »Ihr beide kennt euch also aus einem früheren Leben? Aus einem anderen Leben?«
»Aus einem anderen Leben«, antwortet Dora leicht verunsichert. Diesmal mustert sie mich eingehend, als ob sie mich erst jetzt richtig sieht und legt sich eine Hand auf die Brust. »Im Laufe der Zeit habe ich eine Vielzahl von Titeln getragen, Fiona. Auf einige bin ich stolz, auf andere nicht. Zauberin. Prophetin. Säuferin. Vertrauensperson. Beraterin des Königs. Mentorin. Dein Freund Klauenkiller und ich haben uns vor sehr langer Zeit getroffen. Obwohl ich glaube, dass wir aus der Vergangenheit lernen können, blicke ich nicht gerne zurück. Ich glaube, wie wir mit der Gegenwart umgehen sagt einiges darüber aus, ob man lange genug lebt.«
»Hm«, antworte ich nur verblüfft. Ich gebe auf, weiter nachzubohren und beschließe, später Bruin mit Fragen zu bombardieren. Wenn sie sich nicht gerne an eine schmerzhafte Vergangenheit erinnert, werde ich sie sicher nicht dazu zwingen.
Ich setze mich wieder an den Tisch und zeige auf die Tarot-Karten. »Apropos Zukunft, magst du mir erklären, wie das funktioniert?«
Dora setzt sich mir wieder gegenüber und mischt ein wenig weiter. Dann fächert sie das Deck mit der Vorderseite nach unten in einem weiten Bogen vor sich auf. »Schau dir jede einzelne Karte an ohne sie zu berühren. Nimm dir, eine nach der anderen, neun Karten heraus, die ich daraufhin nach und nach auflege.«
»Und das verrät mir meine Zukunft?«
»Die Karten werden deine Geschichte erzählen, die wir gemeinsam interpretieren. Einige Bilder werden sich auf dich und deine Reise durch Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft beziehen, während andere die Menschen und Mächte in deiner Umgebung repräsentieren könnten. Dein Freund hier kann sich Notizen machen, damit ihr vielleicht eine tiefere Bedeutung herausfinden könnt.«
Ich schaue Sloan mit hochgezogenen Augenbrauen an. Er schaut nur unverwandt zurück.
Dora fährt mit der Hand über die gefächerten Karten. »Zeige auf die Karten, die Energie enthalten. Du musst nicht von links nach rechts oder von rechts nach links durchgehen. Such dir einfach eine aus, die dir zusagt.«
»Okay.« Ich konzentriere mich auf die Rückseiten der Karten und versuche eine Verbindung herzustellen. Ich mustere das Symbol, das auf jeder Karte abgebildet ist. Eine dreifaltige Göttin ist auf ihnen zu sehen und im Hintergrund sind Sternbilder zu sehen. Die Wahl fällt mir leichter als gedacht. Während ich auf das Deck starre, scheint immer jeweils eine Karte zu vibrieren, als ob sie zu mir singt. Schon bald habe ich neun Karten ausgewählt.
Dora sammelt daraufhin die liegen gebliebenen Karten ein und legt sie beiseite, dann legt sie jede der neun Karten verdeckt auf den Tisch.
»Es gibt achtundsiebzig Karten in einem Standarddeck. Sechsundfünfzig Karten gibt es im kleinen Arkana und zweiundzwanzig im großen Arkana.
Diesen 56 Karten sind vier Farben zugeordnet, nämlich Stab, Kelch, Münze/Scheibe/Pentakel oder Schwert. Vergleichbar mit Pik, Herz, Kreuz und Karo bei einem normalen Kartendeck.
Die Karten reichen vom Ass bis zum König, wobei sie in die Zahlkarten und Hofkarten mit König, Königin, Ritter und Page/Bube unterteilt werden.«
Einiges davon verstehe ich, da Brendan und Calum eine Weile lang obsessiv Karten gespielt haben.
»Ass bis König spiegeln eine Reise wider – das Ass ist eins und symbolisiert den Beginn von etwas Neuem und Unerprobtem und der König steht für die Meisterschaft oder Vollendung.«
Ich stöhne. »Warum habe ich plötzlich das Gefühl, dass ich ziemlich niedrige Karten bekommen werde?«
»Deine Reise fängt gerade erst an, aber das Deck kann mehr als nur das verraten. Nach dem, was ich gesehen habe, wette ich mit dir, dass die großen Arkana bei dir eine große Rolle spielen und die Karten dir noch viel mehr verraten als du denkst.«
»Kann es mir auch verraten, warum die Vögel draußen so komisch geflogen sind? Und vielleicht, was ich gegen den doofen Racheschwur tun soll?«
»Wenn es wichtig ist, wird es das. Jetzt pass auf. Im großen Arkana gibt es zweiundzwanzig verschiedene Karten, die die Reise des Narren symbolisieren.«
»Bin ich der Narr?«
Sloan schnaubt. »Darf ich das beantworten?«
Ich strecke ihm die Zunge raus. »Die Karten werden hier nicht für dich gelegt.«
Er verschränkt seine muskulösen Arme vor der Brust und lacht.
Dora zeigt auf das Deck und ich wende mich ihr wieder zu. »Die Null ist der Narr, er hat gerade erst seine Reise begonnen. Er ist jung, sorglos und glücklich. Wenn er sich durch die Großen Arkana durchgearbeitet hat, wird unser Reisender älter und weiser. In der letzten Karte Die Welt hat er die Herausforderungen und Geheimnisse seiner Reise offengelegt und sich voll entwickelt.«
»Okay, soweit komme ich hinterher. Klingt einfach.«
Dora gluckst und dreht die erste Karte um. »Wenn es einfach wäre, würde es die Menschen nicht seit dem fünfzehnten Jahrhundert in Angst und Schrecken versetzen. Vorerst kann ich für dich die Karten lesen, aber ich empfehle dir, ein eigenes Deck zuzulegen. Wenn du damit anfängst, eine Karte pro Tag zu ziehen, wirst du irgendwann den Dreh raus haben.«
»Wenn es so lange dauern sollte, dann bin ich froh deine Hilfe zu haben.«
Dora nickt. »Tief einatmen. Positive Energie. Offener Geist. Bist du bereit?«
»Ja.« Aufgeregt schaue ich auf meine erste Karte hinab. Mein Enthusiasmus ist auf einmal verschwunden. Ich werfe frustriert die Hände hoch.
Tod. Meine erste Karte ist der Tod.
»Mich will doch hier wer verarschen!«



Kapitel 25
Sloan hält sich direkt hinter mir, als wir uns auf den Weg vom Nachtclub zu meiner Hellcat machen. Ich habe meine Schlüssel gezückt und beobachte meine Umgebung. Er hält eine Hand hoch und prüft die Dächer, die Gesichter der Fußgänger und die Autos auf der Straße.
»Kein Grund zur Panik.« Ich bin mir nicht sicher, ob ich versuche, ihn oder mich damit zu überzeugen. Meine Stimme klingt jedenfalls unsicherer als sonst. »Sie meinte, dass Interpretation wichtig ist. Vielleicht ist es nicht so schlimm, wie es scheint. Nichts ist in Stein gemeißelt, das hat sie jetzt ein paar Mal gesagt. Wir können den Verlauf ändern.«
»Und ob wir den Verlauf ändern.« Sloan reißt mir die Schlüssel aus der Hand und öffnet die Beifahrertür. Er überprüft zweimal, ob mein Gurt richtig angelegt ist.
Nachdem er die Autotür zuschlägt, schließt er ab, während er zur Fahrerseite geht. Die Maßnahme scheint etwas übertrieben, doch ich bleibe still. Ich bin mit überfürsorglichen Männern aufgewachsen. Ich weiß, wann ich die Klappe halten sollte, damit sie nicht komplett durchdrehen vor lauter Sorge.
»Kannst du hier überhaupt fahren?« Ich werde auf einmal aus einem ganz anderen Grund nervös. »Du fährst hier auf einem anderen Fahrstreifen und das hier ist mein neues Auto. Bitte bau mir keinen Unfall.«
»Ich werde deine Hellcat schon nicht zu Schrott fahren. Meine Güte, kannst du dir zumindest einmal im Leben über die wichtigen Dinge Sorgen machen?«
»Habe ich dich auf dem falschen Fuß erwischt?«
Der Tod ist nicht gleichbedeutend mit dem Tod und der Gehängte bedeutet nicht, dass ich gefangen bin und der Turm muss auch nicht unbedingt etwas Schlimmes heißen. Doch ihm das erneut zu sagen würde nichts bringen.
Dora hat es einmal versucht und er hat sich vor ihr aufgebauscht wie ein Kugelfisch.
»Kann ich dich auf andere Gedanken bringen?«
»Nein.«
Dann halt nicht. Ich suche auf meinem Handy nach der Grabstätte von John Ridout, einem Teenager, dem 1817 bei einem Duell in den Hals geschossen wurde. Ich lese ein wenig über den Fall und entspanne mich etwas im Sitz. »Ich weiß genau, wo die St. James Cathedral ist. Bieg an der zweiten Kreuzung rechts in die Parliament ein. Nach der dritten Ampel wieder rechts auf die King.«
»Bist du dir sicher, dass Pan Doras Unterstützung jetzt einen Abstecher wert ist? Du bist gefühlt auf jedermanns Radar. Wie kann das der richtige Zeitpunkt sein, um der Frau einen Gefallen zu tun?«
»Sag mal, hast du ihr eigentlich zugehört? Sie will sich in meinem Namen an die Lakeshore-Gilde wenden! Wenn ich im Gegenzug ihr verlorenes Schmuckstück besorgen kann, ist mir das nur recht.«
»Wir wissen nicht einmal, wer oder was sie ist oder ob wir ihr vertrauen können!«
Ihr könnt ihr vertrauen, Rotschopf. Dafür lege ich meine Pranke ins Feuer.
»Bruin sagt, wir können ihr vertrauen.«
»Warum glaubt Bruin, dass man ihr vertrauen könnte? Wir reden hier über dein Leben, Fiona. Kann Pan Dora deine Sicherheit für diesen Gefallen garantieren?«
Es gibt niemand anderen, an den ich mich für Unterstützung wenden würde, wenn es um solche Angelegenheiten geht. Wenn sie sagt, dass sie dir im Gegenzug für das Amulett helfen will, dann wird sie das auch.
Als die Ampel auf Grün schaltet, biegt Sloan sofort rechts ab und fährt Richtung Süden. »Dann spanne uns nicht länger auf die Folter. Wenn du Pan Dora kennst, sag uns, wer sie ist.«
»Darüber werde ich nichts offenbaren können. Langlebende ehren ihre Gleichgestellten, indem sie ihre Anonymität wahren.«
»Tolle Hilfe, danke.«
»Ruhig, Brauner.« Ich funkle Sloan an. »Bruin ist auf unserer Seite, schon vergessen? Wenn er Doras Geschichte nicht erzählen will, ist das seine Sache.«
Sloan holt tief Luft und nickt. »Tut mir leid, Bruin. Ich bin heute nicht gut drauf.«
»Außerdem hat sie euch im Grunde schon verraten, wer sie alles gewesen ist.«
Sloan runzelt die Stirn. »Okay, was hat sie gesagt? Eine Zauberin, Prophetin, Säuferin, Vertrauensperson und Beraterin des Königs. Also ist sie jemand, von dem wir schon gehört haben könnten.«
Zweifellos.
Ich gehe die Hinweise erneut im Kopf durch. Ich werfe Sloan einen Seitenblick zu, der im selben Moment die Stirn runzelt. »Nicht dein Ernst.«
Sloan schüttelt den Gedanken gleich wieder ab. »Das kann nicht richtig sein. Unmöglich.«
»Ist in dieser Welt irgendetwas unmöglich?«, flüstere ich ungläubig. »Zuerst eine Göttin, die einen Vogel in einen Hasen verwandelt, der magische Murmeln ausscheidet, woraufhin sich ein ganzer Hain in unserem Garten gebildet hat? Das klingt mir schon ziemlich unmöglich.«
»Wir reden hier von einer Gottheit …«
»Dann der Geist meines Urururgroßvaters, der mich mit magischem Lachs gefüttert hat, der mir Erinnerungen über die Fianna Festung beschert hat. Hört sich das nicht unmöglich an?«
Sloan hält an einer Ampel. »Ich kann nachvollziehen, dass du ihre Anonymität wahren willst, Bruin, aber könnten wir recht haben?«
»Ich habe euch gar nichts erzählt. Sie war es.«
Sloan biegt rechts ab und fährt vorsichtig weiter. »Schon, aber wir haben alle den gleichen Gedanken, nicht?«
»In einem anderen Leben hat Pan Dora über Schlösser und Drachen gewacht. Sie war berühmt und gefürchtet. Dass sie in diesem Leben ihr Glück gefunden hat, ist ihr wohlverdienter Segen. Wenn du ihr ein Lächeln ins Gesicht zaubern willst, Fiona, dann erwähne beim nächsten Treffen, dass du Zeit mit der Drachenkönigin verbracht hast. Sie wird sich darüber freuen, dass es ihr gut geht.«
Sloan treten nach Bruins Aussage fast die Augen aus. »Fahr an der Kathedrale vorbei und dann rechts in die Church Street. Links vom Court gibt es einen Parkplatz.«
Er folgt meiner Anweisung und wir stellen uns auf einen freien Platz.
»Wir sollten es bloß nicht meinen Brüdern verraten. Sie könnten sich gar nicht mehr einkriegen vor lauter Aufregung und ich glaube, das würde Pan Dora unangenehm werden. Wenn sie wollte, dass alle es wissen, hätten wir es vorher schon gewusst. Wir erzählen keinem was davon.«
»Was sollten wir auch groß erzählen?« Sloan greift entspannter mit einer Hand das Lenkrad. »Wie Bruin schon erwähnte, sollten wir von einer langlebenden Person die Anonymität schützen.«
»Dann ist es abgemacht. Das Geheimnis von Pan Dora ist bei uns sicher.«
Ich danke dir, Rotschopf. Richte deinem Freund auch meinen Dank aus.
»Natürlich«, erwidert Sloan eifrig. Nachdem er den Motor abgestellt hat, gibt er mir meine Schlüssel zurück. »So ein Geheimnis klingt nach Spaß.«
Ich kichere und stampfe mit meinen Füßen wie ein Kleinkind. »Ich kann bei sowas nicht ernst bleiben. Am liebsten würde ich es jedem erzählen!«
Sloan lacht. »Ich halte dich schon davon ab. Wie wäre es, wenn du dir das große Finale aufhebst, bis du wieder zu Hause bist?«
Ich verstaue mein Handy in der Tasche und grinse bis über beide Ohren. »Meinst du, wir schaffen das überhaupt?«
»Ich bin mir sicher«, antwortet Sloan ebenfalls grinsend und passt den Rückspiegel an.
»Dann mal los! Hoffentlich bringen wir währenddessen keine Obdachlosen um. Das wäre zumindest ein Anfang.«
Er ignoriert meine Stichelei. »Jetzt, da wir wissen, dass wir ihr vertrauen können; wie sieht unser Plan aus, um dieses Amulett von ihr zu holen?«
Ich lehne mich in meinem Sitz zurück und entdecke die gotische Kathedrale auf der anderen Straßenseite. »Nett fragen?«
»Nee, du.«
»Wir warten bis heute Abend, wenn es dunkel und verlassen ist?«
Sloan schüttelt den Kopf. »Laut Droghun sind Imperator Hobgoblin und seine Schergen hinter dir her. Wir sollten das Amulett jetzt holen, damit wir Dora sicher auf unserer Seite haben.«
»Wow. Das ist mal ein Sloan Mackenzie, der nach Tatendrang schreit«, erwidere ich grinsend.
Er zeigt auf die Leute, die den großen Eingang am Süden der Kirche betreten. »Ich habe ein bisschen recherchiert, als du und Dora mit dem Deck beschäftigt wart. Um ein Uhr findet ein Orgelspiel statt. Beim Konzert sind alle in der Kirche versammelt, das sollte genug Aufmerksamkeit auf sich ziehen, sodass wir nicht auffallen sollten, wenn wir ein Verbrechen begehen.«
»Okay, zu deiner Information: Grabräuberei ist kein Verbrechen. Es ist nur ordnungswidrig und du erhältst entweder eine Geldstrafe oder eine kurze Haftstrafe. Solange wir nichts mit der Leiche oder den Knochen anstellen, müssen wir schlimmstenfalls fünftausend Dollar zahlen. Glaubst du etwa, dass ein uraltes Amulett einer Zauberin über fünftausend Dollar wert ist?«
Sloan hält weiterhin die Augen auf die Leute gerichtet, die die Kirche betreten. »Dass du das überhaupt weißt ist komisch, aber amüsant. Ich bin mir fast sicher, dass so ein authentisches Schmuckstück mehr als fünftausend Dollar kostet. Ich tippe eher auf fünf Millionen Dollar.«
»Heilige Scheiße. Wirklich?«
Wir steigen beide aus meiner Hellcat aus. Angeblich ist die Kirche fast zweihundert Jahre alt. »Sie ist in einem besseren Zustand als die letzte Kathedrale, in die du mich mitgenommen hast.«
»Diese hier ist siebenhundert Jahre jünger.«
»Und sie hat ein Dach und alle Wände. Die Kathedrale von Ardfelt ist ein wenig in die Jahre gekommen.«
Sloan legt mir sanft eine Hand auf den Rücken und dirigiert mich zum Haupteingang. »Es war zumindest ein interessantes Abenteuer«, entgegnet er.
Wir halten am Fuße der Steinstufen unter der Veranda und nicken einer Gruppe grauhaariger alter Damen in schrecklich gemusterten Kleidern und hochhackigen Schuhen zu.
»Hoffentlich sind wir hier fertig, bevor mich jemand verfluchen kann, damit ich nicht noch mal flüssige Scheiße trinken muss.«
»Och. Ich bin mir ziemlich sicher, dass du mir neulich erst ein deutlich ekligeres Gebräu angedreht hast. Nachdem ich das Zeug getrunken habe, meinte Kevin nur, dass es mal nach verfaulten Maden gerochen hat, bevor du Kaffee reingetan hast.«
Ich runzle die Stirn. »Reden ist Silber, Schweigen ist Gold. Ich muss wohl oder übel mit Kevin ein ernstes Gespräch führen – aber abgesehen davon wart ihr danach ziemlich schnell wieder auf den Beinen, bevor Emmet euch die Hölle heiß machen konnte. Das ist es wert, faule Maden zu trinken, glaub mir.«
Sloan presst sich mit dem Rücken gegen die Steinwand. Ich kann an seinem Gesichtsausdruck erkennen, dass er nach möglichen Gefahren Ausschau hält.
Noch erscheint ihm nichts auffällig.
»Also ich sage jetzt schon voraus, dass zumindest der Nachmittag gut laufen wird.« Ich hebe eine Hand hoch. »Kriege ich ein Amen und Halleluja?«
Einige der alten Damen, die die Treppe hinauf trippeln, bedenken mich mit einem finsteren Blick.
Es ist noch zu früh, Rotschopf. Zuerst müssen wir sicherstellen, dass das Amulett noch da ist. Dora meinte, sie hätte es im 19. Jahrhundert in ihrem Grab versteckt. Es gibt keine Garantie, dass es seither nicht jemand gestohlen hat.
»Es ist hier.« Ich atme tief ein. »Positiv denken. Es ist hier irgendwo. Wir laufen schon in keine Probleme rein.«
Sloan hebt eine Augenbraue. »Wie kannst du dir so sicher sein?«
»Weil der Rest des Tages bereits beschissener war als ein blubbernder Kessel mit Affenscheiße. Etwas Spaß muss uns gegönnt sein.«
Sloan bricht in Lachen aus. Wir ziehen noch mehr missbilligende Blicke auf uns. »Da stimme ich dir zu. Das wäre eine nette Abwechslung zu einem blubbernden Kessel mit Affenscheiße. Okay, ich nehme dich beim Wort. Es ist hier.«
* * *
»Vergiss, was ich vorhin gesagt habe. Es ist nicht hier.«
Ich rolle mit den Augen und werfe Sloan einen vernichtenden Blick zu. »No shit, Sherlock. Aber der Grabstein ist hier …«
Ich lese die Gedenktafel direkt vor der Kathedrale. »Im Juli 1817 gerieten Samuel Jarvis und John Ridout in einen Streit aufgrund Sams Spielschulden, die er John Ridouts Vater schuldete. Blablabla, soziale Privilegien, aufrechte Bürger. Als Sam zahlen sollte, forderte er John zum Duell heraus. Sie standen Rücken an Rücken, sind jeweils acht Schritte gelaufen und sollten bei drei schießen.«
»Haben sie geschossen?« Sloan rückt näher, um zu lesen.
»Nein, klein John hat es mit der Angst zu tun bekommen und hat auf zwei geschossen und verfehlt. Also haben alle, die den Vorfall beobachtet haben, beschlossen, dass John unbewaffnet dastehen sollte, während Samuel geschossen hat. Er hat ihn am Hals getroffen.«
»Was für ein Scheiß.«
»Ja. Hier steht, dass der Grabstein des toten Johnny vom alten Friedhof entfernt wurde und hier an der südlichen Wand aufgestellt werden sollte, als Tribut an den reichen Daddy, der der Diözese einen Batzen Kohle spendiert hat.«
»Also ist sein Grab auf dem alten St. James Friedhof und nicht hier?«
»Zumindest verstehe ich das so.« Ich ziehe mein Handy hervor und recherchiere. »Wir sind definitiv am falschen Ort. Die Leiche ist nicht hier, aber zumindest konnten wir diese wunderschöne Kirche bewundern.«
»Sie ist beeindruckend, aber ich bin im Moment nicht an Kirchen interessiert. Wir sind ein bisschen zu beschäftigt für Sightseeing.«
»Vielleicht, aber ich dachte, dass du als Geschichtsfanatiker trotzdem die historische Bedeutung zu schätzen wissen würdest. Toronto hat auch Geschichten zu erzählen und dafür muss nicht immer alles vor sich hin schimmeln oder halb kaputt sein.«
»Du kannst mir nicht weismachen, dass wir auch deshalb hier sind«, kontert Sloan mit einem schiefen Grinsen.
»Nein, eigentlich nicht. Aber ich habe Hunger.« Wir kehren zurück zum Parkplatz auf der anderen Straßenseite. In der Nähe entdecke ich einen Imbisswagen und ohne zu zögern laufe ich darauf zu.
»Ich sollte was essen, bevor ich mich in einen Gremlin verwandle.«
Er schaut von mir zum Imbisswagen und wieder zurück. »Jetzt? Es sind immer noch ein paar übernatürliche Wesen hinter dir her, das ist dir doch klar, oder?«
»Klar, aber wenn uns die Hobgoblins einkreisen, will ich zumindest gestärkt sein. Hotdog! Hoooot Dooog!«
Fluchend greift er nach meinem Ellbogen und führt uns über die Straße. »Du bringst mich noch ins Grab, lass dir das gesagt sein.«
»Dann passt es ja, dass wir gleich zum richtigen Friedhof laufen.«
Ich verschlinge meinen Hot Dog in wenigen Bissen. Sobald ich wieder im Auto sitze, kehrt meine fröhliche Stimmung zurück.
Sloan wirft mir einen Seitenblick zu, als ich in die Straße zu unserem Haus einbiege. »Ich dachte, wir fahren als Nächstes zum Friedhof. Du meintest zu Pan Dora, dass wir das sofort erledigen würden.«
»Ja und ja.« Ich stelle den Motor ab und steige aus. »Willst du was Verrücktes hören?«
Er rollt mit den Augen. »Nicht wirklich. Aber so wie ich dich kenne, wirst du es mir trotzdem erzählen.«
Ich lache und zeige auf die Bäume. »Das Verrückte ist, dass der alte St. James Friedhof zum Wald gehört, der an unserem Haus angrenzt. Ich dachte mir, wir würden weniger auffallen, wenn wir zu Fuß gehen. Es gibt immer irgendwelche Leute, die die Grabstätte besuchen. Wir können herumlaufen und ohne Aufsehen nach dem armen Johnny Ridout suchen. Außerdem wolltest du dir heute Nachmittag sowieso die Beine vertreten, nicht?«
Er folgt mir auf den schmalen Weg zu den Bäumen. Rechts würde es uns tiefer in das Waldgebiet im Don River System führen, doch links laufen wir nicht einmal hundert Meter, bis es uns zu einem grob gepflasterten Weg des Friedhofs führt. Wir erkunden Seite an Seite das Gelände und arbeiten uns durch die Gänge mit Grabsteinen und Gedenktafeln.
»Das dauert zu lange«, stöhnt Sloan und seufzt frustriert. »So schön dieser Ort auch ist, wir können uns nicht wie Touristen verhalten. Wir sollten einen Wahrsagezauber aussprechen.«
Ich schnaube. »Oder wir könnten jemanden fragen. Verrückt, was? Man kann nicht immer wie ein Druide denken, Mackenzie. Manchmal ist die einfache Antwort der richtige Weg.«
Ich blicke über den Friedhof und finde einen Mitarbeiter, der sich gerade mit einem älteren Herrn unterhält. »Entschuldigung«, sage ich, sobald der ältere Herr sich vom Mitarbeiter abwendet. »Wir waren vorhin in der Kathedrale und haben über John Ridout und sein Duell gelesen. Sein Grabstein war an der Südwand der Kirche und wir wollten wissen, wo er jetzt liegt.«
Ich entdecke an seiner Brust einen gestickten Aufnäher mit seinem Namen: Perdeep. Er zeigt zu einem beigefarbenen Grabhaus. »Die Familie Ridout hat ein riesiges Grundstück. Es gibt eine Krypta und ein paar Gedenktafeln, dort sollte er liegen.«
»Danke.«
Ich eile zu Sloan, der unschlüssig auf ein Grab starrt und wir machen uns auf den Weg zum Grabhaus, wo wir uns aufteilen und die Grabsteine absuchen.
»Müsste einer der ältesten Grabsteine sein.« Sloan pflückt ein paar Blätter von ein paar Grabsteinen.
»Das ist ein hübsches Gebäude.« Ich lese die Namen und Daten auf den Tafeln und arbeite mich weiter nach hinten vor. An allen vier Wänden des Bauwerks sind die Toten der Familie aufgelistet. »In deiner Anwesenheit habe ich fast schon eine Schwäche für historische Gebäude entwickelt. Dass diese Strukturen den Witterungen von Hunderten von Jahren überstanden haben ist schon beeindruckend.«
»Finde ich auch.« Er geht von den Grabsteinen zu den Bäumen, an denen ebenfalls Gedenktafeln hängen. »Obwohl ich niemals in eine Gruft gelegt werden möchte. Ich will lieber verbrannt werden, um schneller zur Natur zurückzukehren. Selbst ein Grab würde ich eher bevorzugen als eine Gruft. Ich möchte nicht Hunderte von Jahren hier in einem Steinsarg gefangen sein, da grusle ich mich vor.«
»Meine Mom wurde eingeäschert. Ich habe mir ehrlich gesagt nie viele Gedanken darüber gemacht.«
»Hier.«
Als ich um die Ecke komme, kniet er im Gras und pustet Staub weg. Er muss einen Zauberspruch gesprochen haben, denn ich bezweifle stark, dass er mit einem Mal Pusten den zentimeterdicken Staub wegbekommen hat.
»John Ridout, 1817.« Ich knie neben Sloan und schaue mich um. Langsam werde ich paranoid. »Was jetzt?«
Sloan nimmt meine Hand und drückt sie fest auf den Boden. »Wirke einen Zauberspruch und bringe das Amulett an die Oberfläche.«
»Ich? Aber du bist besser im Zaubern als ich.«
»Und das hier ist die perfekte Gelegenheit zum Üben. Keiner schaut zu, wir müssen uns nicht beeilen und nichts könnte dich ablenken.«
Ich grinse. »Abgesehen von den ganzen Todesdrohungen.«
»Abgesehen davon«, stimmt er mir zu.
»Na ja, wenn das alles ist, warum sollte ich mich beschweren, hm?« Ich öffne meine Notizen auf dem Handy und überlege mir ein paar Reime, die funktionieren könnten. Mir ist schmerzlich bewusst, dass ich mir wie ein blutiger Anfänger vorkomme, doch was soll’s? Ich schließe die Augen und lege meine Hände ins Gras.
Uralter Schatz der Vergangenheit,
deine Besitzerin ist endlich bereit.
Vergraben im Boden so dunkel und tief,
erscheine ans Licht, da sie nach dir rief.
Ich warte geduldig, im Einklang mit meinen Gedanken und meiner Absicht.
»Komm schon, magisches Amulett. Deine Besitzerin braucht dich jetzt.«
Ich sende meine Intention erneut wie eine Welle in den Boden. Die Tätowierung auf der Innenseite meines rechten Arms fängt an zu brennen: Birga. Ich habe meinen Speer nicht gerufen, doch sie scheint auf meinen Zauber zu reagieren.
»Sloan? Birgas Verzauberung basiert teilweise auf Nekromantie, oder?«
»Richtig.«
»Glaubst du, sie kann die Toten spüren oder rufen?«
Er öffnet ein Auge und runzelt die Stirn. »Warum fragst du?«
»Oh, schon gut. Ich mache mir vielleicht wieder zu viele Gedanken.« Die Vorstellung, dass Johnny vielleicht als Zombie wiederauferstehen könnte … ich konzentriere mich wieder auf die Erde unter meinen Handflächen.
Pan Doras Amulett muss hier lange Zeit geschlummert haben.
Vielleicht braucht es zusätzliche Hilfe, damit es an der Oberfläche auftaucht oder vielleicht sollte ich mich stattdessen mit der Erde verbinden und sie bitten, das Amulett aufzugeben.
Uralter Schatz in deinem Bann,
schlummert im Dunkeln, wo ihn keiner sehen kann.
Lass ihn erwachen und empor schauen
und ihm schenken neues Vertrauen.
Ich sende eine weitere Energiewelle hinab und stelle mir vor, wie die Erde meinem Willen nachgibt. Schon bald spüre ich ein sanftes Plopp und öffne meine Augen. Auf dem Gras zwischen Sloan und mir liegt ein Amulett, auf dem ein Feuer speiender Drache abgebildet ist.
»Ach, na sieh an.« Ich hebe das Amulett vorsichtig mit den Fingerspitzen auf. Ich kämpfe gegen den Drang an, es sauber zu streichen, um nichts Unerwünschtes auszulösen. Ich weiß, dass Dinge passieren können, wenn man sie am wenigsten erwartet und in Anbetracht des Besitzers dieses Schmuckstücks gehe ich lieber kein Risiko ein. »Wir sollten es in ein Tuch wickeln und ihr schreiben, dass wir es haben.«
Ich überreiche Sloan das Amulett und klopfe mir die Erde von den Knien. »Verdammt. Es ist erst drei Uhr, aber ich könnte jetzt schon ins Bett fallen. Ein Nickerchen in meiner Schaukel wäre jetzt wunderbar.«
Wir beide machen uns auf den Weg nach Hause, als mein Schild aufleuchtet. Mir spannen sich alle Muskeln an.
»Ich glaube uns beobachtet ein Hobgoblin«, flüstere ich Sloan zu. Ich werfe einen Blick zurück zum Friedhof, doch wir sind bereits außer Sichtweite und auf halbem Weg zurück nach Hause. Dass sich meine Stalker in der Nähe meines Hauses herumtreiben könnten … Andererseits wäre es auch nicht das erste Mal.
Als mein Schild erneut anfängt zu brennen, rufe ich meine Armschienen und Birga. Die Baumtattoos laufen an meinen Armen entlang und verhärten nach und nach meine Haut. Birga vibriert praktisch in meinem Griff, während ich meine Umgebung absuche.
»Kommt raus, wo immer ihr steckt!«, schreie ich in den Wald hinein.
Sloan hebt eine offene Hand hoch und ein dicker Ast befreit sich aus dem Gestrüpp und schwebt auf ihn zu. Er schwingt einmal mit seiner provisorischen Keule und nähert sich mir. »Ihr seid ziemlich voreilig. Droghun hat ihr vierundzwanzig Stunden ab dem Zeitpunkt gegeben, an dem sie von eurer Beschwerde erfahren hat. Wenn ihr vorher angreift, verliert ihr, bevor es überhaupt angefangen hat. Warum schlagt ihr nicht direkt zu? Eurem Imperator ist bestimmt egal, wenn ihr seine Pläne durcheinander werft.«
Jetzt, wo er es laut sagt, hoffe ich unwillkürlich, dass sie uns angreifen. Wie angenehm es wäre, wenn wir uns nicht später noch mit den Hobgoblins herumschlagen müssten …
Bevor ich herausfinden kann, wie ich sie zum Angriff animieren kann, lässt das unangenehme Kribbeln in meinem Rücken nach und Birga fühlt sich nicht mehr heiß in meinen Händen an.
»Sie sind weg.«
»Bist du dir sicher?« Sloan sucht immer noch den Wald um uns herum und das Blätterdach über uns ab. »Die Viecher sind hinterrücks.«
»Kann sein, aber sie müssten jetzt weg sein. Ich bin mir sehr sicher.«
Ich rufe meinen Speer und die Armschienen zurück. Innerhalb der nächsten 24 Stunden verfolgen sie uns sicherlich noch das ein oder andere Mal.
»Okay, genug Stalker für heute. Lass uns nach Hause gehen und herausfinden, wie wir diese Nervensägen in ihre Schranken weisen können. Ich bin es leid, ständig auf Chaos zu warten. Jetzt will ich Chaos anrichten! Wenn Hobgoblins was von mir wollen, sollen sie kommen und es einfordern.«
»Führe sie nicht in Versuchung. Du bist nur müde und schlecht gelaunt.«
»Verdammt richtig, ich bin müde und schlecht gelaunt. Alles, was ich tun möchte, ist ein oder zwei Stunden in meinem Hain zu schlafen und dann einen Film mit dir und meiner Familie zu schauen. Diese dummen Hobgoblins ruinieren alles.«
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Hey«, grüßt uns Dillan, als wir durch die Haustür laufen. »Wie war euer … okay, wow. Was ziehst du denn für ein langes Gesicht?«, fragt er in meine Richtung.
Als Dillan und Emmet aus dem Wohnzimmer kommen, kann ich endlich die Schultern hängen lassen. Ich kicke meine Turnschuhe von den Füßen und schiebe sie mit dem großen Zeh an die Wand. »War ein langer Tag.«
»Ich würde ja fragen, was passiert ist, aber dein Blick macht mir Angst.«
»Guter Instinkt«, kommentiert Sloan.
»Zuerst die schlechten Nachrichten, bitte.« Emmet macht einen großen Bogen um mich, als er an mir vorbei zur Küche geht. »Ist jemand gestorben?«
»Nein, aber Sloan hat heute Nachmittag in der Queen Street eine Obdachlose verprügelt.«
»Du warst das also?«, fragt Dillan ungläubig. »Ich musste den Fall übernehmen, das war vielleicht frustrierend. Im Endeffekt gab es keine obdachlose Frau und jeder hatte eine andere Geschichte zu erzählen. Danach hat ein Auto so viel Staub aufgewirbelt, dass ich noch stundenlang danach gehustet habe. Was zur Hölle, Mackenzie?«
»Es war ein Hobgoblin mit einer Illusion«, entgegnet Sloan aufbrausend. »Ich übernehme die Verantwortung für die Obdachlose, aber der Sandsturm geht auf die Kappe deiner Schwester, nicht auf meine.«
Ich hänge grinsend meine Handtasche an einen Wandhaken. »Okay, das war ziemlich lustig.«
»Wenn das nicht das Schlimmste heute war, was ist es dann gewesen?«
»Oh, es haben uns nur Hobgoblins aufgelauert. Heute Nachmittag kam heraus, dass sie eine Beschwerde gegen uns eingereicht haben, weil wir Umgebungsenergie abzapfen. Die Gilde hat mir das hier gegeben. Ein Racheschwur. Wir müssen uns das genauer ansehen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es ihnen das Recht gibt, uns anzugreifen.«
»Und die Gilde hat das gebilligt?« Ich reiche Dillan den Umschlag mit dem Schreiben.
»Ja, der Druidenvertreter hat es uns persönlich überreicht. Er ist zufälligerweise der Barghest-Anhänger, der mich mit der Ranke in den Wald gezogen hat.«
Emmet bringt einen Arm mit Bierdosen und beginnt sie auszuteilen. »Wie ist der Schwarze Hund darin verwickelt?«
Sloan nimmt zwei Bierdosen entgegen und deutet zum Wohnzimmer, woraufhin wir uns auf den Sofas ausbreiten und ich mich in meinem blauen Sessel flätze. »Weil Barghest oder der Schwarze Hund den Druiden-Sitz für die Lakeshore-Gilde innehat und das schon seit Jahrzehnten. Anscheinend sind sie sehr angesehen.«
»Darauf scheiße ich«, ruft Dillan energisch. »Das kann nichts Gutes für uns bedeuten.«
»Der Typ, der sich Druide schimpft, hat deutlich gemacht, dass er eine umfassende Untersuchung gegen eine abtrünnige Druiden-Familie einleitet, die seinen Vorgänger abgeschlachtet hat. Darauf können wir uns also auch freuen.«
»Darauf scheiße ich noch mal.«
»… aber das war noch nicht alles. Ich hatte heute auch meine erste Tarot-Lesung.«
Dillan nimmt einen langen Schluck und atmet langsam aus. »Oje. Wie ist das gelaufen?«
»Es wird noch besser. Ich habe den Tod als Karte gezogen, aber es bedeutet nicht, dass ich sterben werde.«
Emmet hält seine Dose hoch. »Immerhin eine gute Nachricht. Was hast du sonst so gelernt?«
Ich halte meine Finger hoch und zähle ab. »Erstens ist unsere Suche nach Wasser noch nicht beendet. Zweitens sollte ich mich vor Fremden hüten und als Letztes kommt noch eine Prüfung auf mich zu.«
Dillan runzelt die Stirn. »Ich dachte, Tarot-Lesungen sollen Spaß machen, als ob man bald reich wird oder seinen Seelenverwandten trifft oder so.«
»Für andere vielleicht. Ich habe den Tod und komische Frauen mit verbundenen Augen bekommen, auf die Schwerter gerichtet sind und einen mächtigen Magier, der eine Bedrohung darstellt.«
»Das klingt weniger nach Spaß.«
»Richtig?«
Dillan liest das Schreiben zu Ende und überreicht es Emmet.
Ich nehme einen Schluck von meinem Bier und zeige auf den Racheschwur. »Unten steht noch deren Website. Wir haben vierundzwanzig Stunden Zeit, die Anschuldigungen anzufechten, bevor sie Ernst machen.«
Mein Handy fängt an zu klingeln und blinkt auf: Abendessen. Ich lasse sie allein und stehe auf. In der Küche öffne ich den Kühlschrank und sammle Zutaten für das Pot Pie zusammen.
Ich drehe mich um und sehe plötzlich alle hinter mir stehen.
»Emmet, inwiefern könnten wir diese Worte gegen sie verwenden? Sie haben uns sechs als Familie genannt, aber nicht Sloan oder unsere Feen. Ich würde gerne sicherstellen, dass sie in Sicherheit sind. Sloan kann sie alle nach Irland teleportieren, wenn die Möglichkeit besteht, dass sie in Gefahr sind.«
»Einverstanden«, sagen sowohl Sloan als auch Dillan.
»Und schaut zu, ob wir irgendwas gegen sie haben, vor allem wenn die Umgebungsmagie zufriedenstellend zurückgekehrt ist.«
»Wird erledigt.« Emmet nimmt die Papiere und geht ins Esszimmer.
Dillan lässt sich schwerfällig in seinen Stuhl fallen. »Pa wird ausrasten, wenn er davon Wind bekommt.«
»Deshalb müssen wir so viele Informationen wie möglich sammeln, bevor er nach Hause kommt. Oh, ich habe noch etwas vergessen. Pan Dora kann die Hobgoblins und den Schwarzen Hund genauso wenig ausstehen wie wir.«
»Gut. Ich wusste, dass diese Frau guten Geschmack hat.«
Ich schnaube. »Hat sie mit dir geflirtet?«
Er gluckst. »Vielleicht.«
Ich schnappe mir meinen Sparschäler und fange mit den Möhren an. »Wie auch immer, sie hat zugestimmt, uns zu helfen. Sloan und ich haben ihr heute Nachmittag einen kleinen Gefallen getan und im Gegenzug trifft sie sich mit den Gildenleitern, um für uns ein gutes Wort einzulegen.«
Dillans Augen werden groß und beginnen förmlich zu glänzen. »Echt jetzt? Damit habe ich ja gar nicht gerechnet. Wusste nicht, dass sie so viel Einfluss hat.«
»Nicht wahr? Von jetzt an behandeln wir sie mit dem größten Respekt.«
Dillan nickt. »Was kann ich sonst noch tun?«
Sloan nimmt den Kartoffelsack und säubert ein paar Kartoffeln in der Spüle. »Während der Tarot-Lesung haben die Karten uns mehrmals verraten, dass unsere Wasser-Mission nicht abgeschlossen ist.«
Ich nicke in Sloans Richtung. »Ich bereite das Abendessen vor, dann fahren Sloan und ich zum Lakeshore, damit wir das Gewässer testen.«
»Ich ziehe mich kurz um, dann komm ich mit. Wenn es dort Frauen mit verbundenen Augen und böse Magier gibt, sollst du nicht allein ins Gildengebiet laufen.«
Sloan runzelt die Stirn. »Dir ist klar, dass es keine echten Frauen mit verbundenen Augen gibt, oder?«
Ich hole die Teigschalen zum Auftauen aus dem Gefrierschrank und beginne, die Kartoffeln zu schälen. »Er verarscht dich nur, Mackenzie. Du kannst nicht immer auf jeden Quatsch reinfallen, den er dir auftischt.«
Dillan gluckst. »Besonders in diesem Haushalt. Okay, ich ziehe mich um und hole meinen Umhang.«
Ich lache. »Stimmt, der Kapuzenmantel. Wär ich nie auf die Idee gekommen, dass du den anziehen würdest.«
Dillan zeigt auf mich und grinst. »Neidgrün steht dir gut, Schwesterherz. Passt zu deinen orangefarbenen Haaren.«
Ich werfe einen Topflappen nach ihm und er rennt lachend die Treppe hoch. »Das wirst du noch bereuen, Dillan James. Der Tag wird kommen.«
Sloan holt meinen Topflappen aus dem Flur und gibt ihn mir zurück. »Was sollte das denn?«
»Orange, ernsthaft? Das haben meine Brüder als Kind immer gesagt, wenn sie mich zum Weinen bringen wollten. Ich wollte immer schwarzes Haar wie unsere Mutter haben.«
Sloan schüttelt den Kopf. »Deine Haare sind hübsch. Es ist eher rostrot mit ein paar helleren Strähnen, aber da ist kein Orange drin.«
»Ich weiß, ich weiß.« Ich ziehe ein Messer aus dem Block und richte es zur Treppe. »Ich konnte Dillan auch oft zum Weinen bringen. Du bist mein Zeuge. Er hat angefangen.«
Sloan kratzt sich am Hinterkopf. »Warum habe ich das Gefühl, dass das nicht gut ausgehen wird?«
Ich schnaube. »Das wäre nichts Neues.«
Sobald das Essen im Ofen ist, rufe ich Pa an und gebe ihm Bescheid, dass das Essen bald fertig ist und dass wir nach Sugar Beach fahren, um nach Umgebungsmagie Ausschau zu halten.
Sobald ich auflege, ziehe ich mir eine leichte Jacke über und verabschiede mich von Emmet.
* * *
»Hey«, meint Sloan und schaut aus dem Autofenster von Dillans Truck. »Ich glaube, ich fange an, Toronto zu mögen.«
Ich lehne mich vor. »Es war nur eine Frage der Zeit. Toronto ist wirklich cool. Es hat alles, was man braucht und die Leute hier sind nett.«
»Nicht, dass sie voreingenommen wäre.« Dillan blinkt und biegt in die Sherbourne Street ein.
»Oh, ich habe nie behauptet, objektiv zu sein.«
»Warum nennt ihr es Sugar Beach?«, fragt Sloan.
»Weil er direkt neben der Redpath-Zuckerfabrik liegt. Sie gehört seit den Fünfzigern zum Hafengebiet.«
»Und die Leute schwimmen in einem Industriegebiet direkt neben so einer Fabrik?«
»Man schwimmt dort nicht, aber es ist ein hübscher Strand mit einem Wasserspielplatz, Sonnenschirmen und schönen Sonnenplätzen.«
Dillan biegt rechts auf die Queen’s Quay ab, dann links auf den Parkplatz von Sugar Beach. »Es liegt auch recht nah und um diese Jahreszeit ist nicht so viel los.«
Wir steigen zu dritt aus Dillans Truck und laufen gemächlich hinunter zum Strand. Je mehr wir uns dem Ufer nähern, desto angespannter ist die Stimmung. Ich spüre das warme Kribbeln der Energie, doch sie fließt nicht mehr durch die Luft wie zuvor.
Sie ist im Wasser konzentriert.
»Mist.« Nachdem ich meine Schuhe ausgezogen habe, stopfe ich meine Socken hinein und kremple meine Hose bis zu den Knien hoch, dann wate ich in das eiskalte Wasser und seufze. »Der Strom ist hier.« Ich deute auf die Wasseroberfläche.
»Aber es ist nicht hier«, entgegnet Dillan und fuchtelt wild mit den Armen. »Wie bekommen wir es in die Luft? Sloan, hast du irgendwelche Zaubersprüche im Ärmel?«
Sloan runzelt die Stirn. »Nicht aus dem Stegreif, nein.«
»Würde eine Najade wissen, wie wir das anstellen können?«, frage ich und denke an Iridan und seine fiesen Otter. Ich würde lieber nicht noch einmal mit diesem Idioten sprechen, aber wenn es um unsere Leben geht …
»Wahrscheinlich, aber wir sind Druiden.« Sloan starrt über das Wasser zu den Lichtern der Toronto Islands. »Die Natur hört auf uns. Ich bin sicher, wir bekommen das hin.«
* * *
Obwohl nach dem Abendessen Burlesque geplant war, ist leider wieder ein Familientreffen einberufen worden. Wir sind alle wieder im Esszimmer versammelt und reden über mögliche Lösungen, wie wir die Umgebungsmagie im Ontario Lake besser verteilen können.
»Wer sagt denn, dass es in der Luft sein muss?«, fragt Emmet. »Können die Leute nicht ans Ufer gehen und einfach ihre Zehen eintauchen oder das Wasser trinken? Das Wasser hier ist doch gut.«
Mein Vater spielt mit dem Deckel seiner Bierflasche und runzelt die Stirn. »Glaubt ihr, dass die Versammlung der übernatürlichen Wesen es uns dankt, dass wir sie ihrer Magie beraubt haben? Ich bezweifle es. Es liegt bereits eine Beschwerde gegen uns vor. Die besten Chancen auf Erfolg haben wir, wenn alles wieder wie vorher ist.«
Calum seufzt. »Und was für eine Organisation lässt uns nur wenige Stunden Zeit, bevor man uns legal umbringen kann?«
»So wird das Spiel hier anscheinend gespielt.«
»Grandpa?« Ich konzentriere mich auf den Videobildschirm und versuche, mir nicht das Massengemetzel an meiner Familie vorzustellen. »Fällt dir noch was ein?«
»Eine Sekunde, mo chroí.« Er und Grandma unterhalten sich abseits von der Kamera. Als er wieder auf den Bildschirm erscheint, lächelt er. »Wir haben eine Idee. Es ist eine einfache Lösung, aber mit ein bisschen Rauch und ein paar Spiegeln könnte es vielleicht nicht nur euer Problem lösen, sondern auch alle dazu bringen, es sich zweimal zu überlegen, ob sie euch angreifen wollen.«
»Wäre das nicht eine schöne Abwechslung?«, fragt Dillan.
»Vielleicht kann ich ja helfen«, wirft Kevin ein und legt einen Arm um Calum. »Ich bin erst seit ein paar Tagen dabei und ihr habt ziemlich viel am Hals. Ich kann mir nicht vorstellen, was ihr durchmacht.«
Aiden hält sein Bier hoch und grüßt Kevin. »Man passt auf jeden Fall aufeinander auf, das kann ich dir sagen.«
Schuldgefühle keimen wieder in mir hoch. Ich weiß nicht, wie oft ich meine Entscheidung bedauere und wie oft ich mich entschuldigt habe, doch es bringt alles nichts. Jetzt zählt nur, dass wir uns aus dem Schlamassel ziehen. »Dann erzähl uns mal deinen Plan, Grandpa. Hier sind alle offen für Vorschläge.«
* * *
Das Toronto Island Ferry System ist ein interessanter Vorschlag, um Umgebungsmagie in der Luft zu verteilen. Grandma und Grandpa fragen, ob es regelmäßig Verkehr im Hafen gibt. »Ja, wir haben Fähren, die jeden Tag im Jahr nach Ward’s Island, Centre Island und Hanlan’s Point fahren«, antworte ich ihnen.
»Fahren sie oft?«
Calum tippt wild auf seinem Handy. »Jede halbe Stunde zu den Stoßzeiten und ansonsten jede Stunde einmal. Jeden Tag im Jahr, ohne Ausnahme.«
»Genauso wie der andere Wasserverkehr«, fügt Aiden hinzu. »Es gibt auch regelmäßige Kreuzfahrten und Partyboote, die die Leute für große Gruppen buchen.«
»Gut.« Grandma sieht erleichtert aus. »Das ist genau das, worauf wir gehofft haben. Die Idee war, die Boote so zu verzaubern, dass sie die Magie im Wasser aufwirbeln, wenn sie durch den Hafen fahren, woraufhin es in die Luft abgesondert wird.«
»Hält so ein Zauberspruch unbegrenzt oder müssen wir ihn aufrechterhalten?« Ich blättere durch mein Zauberbuch, in der Hoffnung, einen passenden Spruch zu finden.
»Beides wahrscheinlich«, antwortet Grandpa. »Ihr verankert den Zauber an den Docks, wenn die Schiffe anlegen, aber ihr solltet ab und an nachschauen. Aber da es um euer Leben geht, ist es eine kurze Reise zur Küste wert.«
Aiden nickt. »Kinu und ich fahren sowieso einmal im Monat mit den Kindern nach Centre Island, wenn der Vergnügungspark geöffnet ist. Das kann ich ja dann machen.«
Emmet nickt. »Und zwischen Patrouillen und Strandveranstaltungen bin ich auch oft dort.«
»Das klingt also machbar. Vielen Dank für eure Hilfe, Grandma und Grandpa!«
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Am späten Abend haben wir unsere Toronto-Tour beendet und der Zauber wurde bei den Docks verankert. Wir haben es tatsächlich geschafft, alle Fähren zu verzaubern, sogar die Kreuzfahrtschiffe und Anlegestellen. Nun ist es Mitternacht und laut Grandpa ist jetzt Zeit für die Zaubershow.
Ich stehe am Steinaltar in der Mitte des Kreises, atme entspannt ein und spüre die freigesetzte Kraft der Ley-Linien in der Luft. Es ist alles vorbereitet.
Mein Vater, meine Brüder und Sloan stehen aufmerksam um mich herum. In ihren Druiden-Gewändern und mit ihren Waffen sehen sie vertraut und doch fremd aus. Wir zünden nacheinander Kerzen auf den siebzehn Steinsäulen an und der goldene Schein der flackernden Flammen erhellt unsere Gesichter.
Mit meinen Armschienen, Birga und Klauenkiller an meiner Seite kann nichts schiefgehen.
Es muss klappen.
Das Kribbeln an meinem Rücken kündigt die Ankunft unserer Gäste an. Garnet Grant läuft mit vier weiteren Leuten hinter ihm auf uns zu. Zumindest ist er nicht mit dem ganzen Rudel aufgetaucht.
Zweifellos hat er noch mehr Gestaltwandler als Verstärkung in der Nähe – doch die wird er nicht brauchen.
Der Groß-Gouverneur der Lakeshore-Gilde tritt in den Steinkreis. Ich lächle ihn kokett an. Aufgrund seiner Lebenserfahrung sieht er sich selbst im Recht, was ich zu meinem Vorteil nutzen kann. Er mag vielleicht zuvor immer alles bekommen haben, was allein seine überhebliche Pose unmissverständlich vermittelt, doch vielmehr bin ich belustigt, dass er so von sich selbst überzeugt ist.
Inzwischen müssen er und seine Leute wissen, dass neue Druiden in der Stadt sind, doch wir sind nicht zu unterschätzen.
Die Cumhaills sind nicht nur Teil der ursprünglichen Fianna-Krieger aus dem siebten Jahrhundert – Fionn war ihr Anführer. Das war noch vor den Wikingern, den Kreuzzügen, dem Schwarzen Tod und bevor Karl der Große das Heidentum ausmerzen wollte und den Glauben der keltischen Menschen.
Vor all diesen Ereignissen hat es uns bereits gegeben.
Druiden scheinen darauf ziemlich stolz zu sein.
»Danke, dass ihr gekommen seid.« Ich nicke ihnen zu und breite meine Hände zum Steinkreis aus. »Darf ich euch den Clan Cumhaill vorstellen, die direkten Nachkommen von Fionn mac Cumhaill, dem Anführer der Fianna-Krieger und rechtmäßigen Erben.«
Garnet scheint meine förmliche Begrüßung zu gefallen. »Es ist mir eine Ehre, euch wiederzusehen.« Seine Aura breitet sich nach den Worten aus, doch dieses Mal fallen weder mein Vater noch meine Brüder unter seinen hypnotischen Bann.
Dafür hat ein kurzer Familienbesuch in Doras Club nach dem Abendessen gesorgt. Sie war begeistert, als wir ihr das Amulett überreicht haben.
Garnets Grinsen wird breiter, als er merkt, dass meine Familie nun immun gegen seine Aura ist.
Ich stemme eine Hand auf die Hüfte. »Wenn wir Freunde sein sollen, wäre es mir viel lieber, wenn wir auf gutem Fuß stehen würden. Auf ein stärkeres Fundament kann man leichter aufbauen, findest du nicht?«
Garnet verschränkt die Hände hinter dem Rücken. »Mit dir wird es nie langweilig, kann das sein?«
Meine Brüder und Sloan fangen an nervös zu lachen.
Ich zucke mit den Schultern. »Dafür werde ich mich bestimmt nicht entschuldigen. Ich passe mich nicht so schnell an, aber dafür spiele ich auch keine Spielchen. Wenn ich etwas auf dem Herzen habe, spreche ich es immer aus. Ich nehme auch kein Blatt vor den Mund. Zwischen den Zeilen zu lesen ist daher nicht gerade meine Stärke.«
Garnet hebt eine Hand, als einer seiner Männer einen Schritt nach vorne macht. Stattdessen läuft er vor und bleibt kurz vor mir stehen. »Wie ich schon sagte, es wird nie langweilig. Man sollte am ehesten zwischen den Zeilen lesen können, wenn es um Dinnerpartys geht. Ansonsten ist in der Regel die Wahrheit angebracht, damit es keine Missverständnisse gibt.«
»Gut, dass wir da einer Meinung sind.«
»Apropos, warum befinden wir uns hier?«
»Nutz deine Nase. Ich bräuchte deine Bestätigung, dass die Umgebungsmagie zurückgekehrt ist.«
Er legt den Kopf in den Nacken und atmet tief ein. »In der Tat, obwohl sie nicht dieselbe ist. Es hat einen anderen Geschmack.«
»Sie fließt aus einer anderen Quelle. Bestimmt kommt ihr bald auf den Geschmack.«
»Und ist diese Quelle nachhaltig oder handelt es sich um eine Notlösung, um euch vor einer Bestrafung zu drücken? Ihr habt in erster Linie die Umgebungsenergie an euch gerissen.«
»An uns gerissen? Wir haben sie für eine geplante Übergangsphase genutzt. Ich würde eher so weit gehen und sagen, dass wir jetzt unsere Schulden bezahlt haben.«
»Inwiefern?«
»Der andere Geschmack, wie du es ausdrückst, ist unser Beitrag als Druiden. Bevor Barghest mich als Blutopfer abschlachten wollte, wussten wir noch nichts von anderen Druiden in dieser Stadt. Dass andere Druiden unsere Straßen nicht nur mit dunkler Magie, sondern auch mit Nekromantie besudeln ist abscheulich. Wir stimmen nicht damit überein.«
»Ihr verleugnet also Barghest?«
»Ja.«
»Was hat das mit Umgebungsmagie zu tun?«
»Wir lehnen ihre Praktiken ab. Dass sie einen mythischen, schwarzen Hund des Todes als Namen ausgewählt haben ist passend, denn sie sind nichts weiter als Bestien. Wenn es Druiden in dieser Stadt gibt, sollen sie sich an die Standards und Prinzipien unserer Sekte halten. Mit Nekromantie ist es jetzt vorbei. Wir haben die verfügbare Umgebungsmagie in der Stadt erhöht und wenn sich jeder benimmt, haben wir die Macht, sie weiter zu erhöhen.«
Garnet runzelt die Stirn. »Und woher genau nehmt ihr diese Magie? Woher sollten sechs lokale Druiden genug magische Energie in einer Stadt wie Toronto bekommen?«
Ich atme tief ein. »Von Ley-Linien.«
Es ertönt kein schallendes Gelächter von Garnet und seinen Männern.
»Glaubst du, dass die Knappheit Neuigkeiten für uns sind? Wir haben jede uns zur Verfügung stehende Energiequelle studiert, nur Ley-Linien gibt es keine.«
»Bis jetzt zumindest.«
Er starrt mich an. Zuerst scheint er eine weitere Erklärung zu erwarten, doch ich starre nur zurück. Wenn er Antworten will, kann er fragen.
»Du meinst es ernst«, murmelt er.
»So ernst wie ein Massenmord durch Mondberufene. Druiden sind die Hüter der Natur und die Krieger der Feen. Es überrascht mich nicht, dass Barghest-Anhänger keinen Zugang zu den Ley-Linien haben.«
»Wir jedoch schon«, ergänzt Pa.
»Wir jedoch schon«, wiederhole ich. »Wir haben das Erbe unserer Vorfahren angenommen und werden nach ihren Grundsätzen leben. Alle Übernatürlichen, die Feenenergie nutzen, haben ab sofort keine Ausrede mehr, für Energie zu foltern und zu töten.«
»Es gibt Magier, Hexen und Druiden gleichermaßen, die sich für Blut- und Todesmagie entscheiden und sie tun das nicht aus der Not heraus. Es gehört zu ihrem Handwerk, das sie seit Menschengedenken ausüben.«
Ich nicke. »Und wenn sie auf unschuldige Zivilisten zielen, haben wir ein Problem damit.«
»Ist das eine Drohung?«
»Nein. Wir wollen damit sagen, dass unsere Hingabe, zu dienen und zu beschützen über menschliche Grenzen hinausgeht. Wenn sie sich dazu entscheiden, Unschuldige auszubeuten, werden wir darum kämpfen, diese Praxis zu beenden.«
»Erpresst ihr uns mit Umgebungsmagie?«
»Keine Erpressung. Es soll ihnen eine Lehre sein.«
Seine Falten werden tiefer. »Was soll damit gemeint sein?«
»Mit sieben Leuten haben wir drei Tage benötigt, um die Ley-Linien zu erreichen. Was die Gilde und andere vor uns nach Jahrhunderten nicht geschafft haben, haben wir innerhalb von Tagen erreichen können.«
»Und? Weiter?«
»Ich wurde von Fionn mac Cumhaill höchstpersönlich auserwählt, die Fianna wieder aufleben zu lassen und die Druiden in eine neue Ära zu führen. Ich erwarte nicht, dass das bei allen gut ankommt.«
Garnet schüttelt mit hochgezogenen Augenbrauen den Kopf.
»Wir arbeiten immer noch an einem stabilen Zugang zu den Ley-Linien. Es hat eine Menge Potenzial, aber wir werden nicht alles auf einmal freisetzen, bis wir die Sicherheit der Bürger gewährleisten können.«
»Sie erzählt uns nur die halbe Wahrheit«, protestiert Trent lautstark. »Ich bin dafür, dass wir sie alle abschlachten und die Energie selbst erhöhen.«
Ich zeige auf Trent. »Genau mein Punkt.«
Garnet runzelt die Stirn. »Es gibt keinen Grund, eine defensive Haltung einzunehmen. Ich werde euch und eure Bemühungen schützen. Es wird euch niemand etwas zuleide tun.«
Ich ziehe mein T-Shirt hoch und gebe ihm einen Blick auf den schwarz-grünen Bluterguss unter meinem Brustkorb. Am zweiten Tag sieht er noch schlimmer aus, als ich ihn mir ausgemalt habe. Ich ignoriere das erschrockene Luftschnappen meiner Familie. »Und warum sollten sie auf eine verdammte Katze hören, die vergessen hat, was es bedeutet, ein Alpha zu sein?«
Granats Augen leuchten golden auf und sein muskulöser Körper schwillt an. »Wer hat dir das angetan und diese Worte ausgesprochen?«
Garnets Männer und meine Familie tauschen nervöse Blicke aus. Wenn ich mit dem Finger auf Trent zeigen würde, tötet Garnet ihn ohne zu zögern. Daran besteht kein Zweifel, doch das würde nur noch mehr Feindseligkeit auslösen.
Ich lasse mein T-Shirt fallen und klopfe mich ab. Die Macht der Ley-Linien gewinnt an Stärke. Es ist nicht annähernd so mächtig wie in Irland, doch zumindest ein Anfang.
»Ich will damit nur sagen, dass es auch in den eigenen Reihen welche gibt, die uns nicht willkommen heißen. Du weißt bestimmt, dass der Gouverneur Droghun von den Hobgoblins einen Racheschwur gegen uns erhoben hat.«
Er nickt. »Ihr solltet wissen, dass ich dagegen gestimmt habe.«
»Der Schwarze Hund hat uns in dem Moment ins Visier genommen, als wir unser Erbe beansprucht haben und sich mit den Hobgoblins gegen uns verbündet. Wenn das die Art und Weise ist, wie deine großartige Organisation Ordnung hineinbringt, haben wir sehr unterschiedliche Vorstellungen davon, was Recht und Gerechtigkeit bedeutet.«
Garnet verschränkt die Arme. »Ich werde mich darum kümmern.«
»Danke. Oh, und habe ich recht mit der Annahme, dass der Racheschwur aufgehoben wird, da wir die Umgebungsmagie wiederhergestellt und sogar verbessert haben?«
»Betrachte den Racheschwur als null und nichtig.«
Endlich! Ich kann zum ersten Mal seit fast einer Woche wieder tief durchatmen. Das Schlimmste ist geschafft. Wir sind sicher, unsere Feen sind geschützt und unser Hain kann weiterhin gedeihen.
Erst jetzt bemerke ich, wie verunsichert Garnets Männer über das Ende der Konversation dreinblicken. »Ich wollte mich noch mal dafür entschuldigen, dass wir so viel Umgebungsenergie verbraucht haben und dass ihr darunter leiden musstet. Für den Moment ist die Umgebungsenergie zurück und besser als zuvor. Alle Mondberufenen sollten sich ohne Probleme für den Vollmond morgen Nacht unter Kontrolle haben. Lasst uns bitte alle nach Hause gehen und den Sieg feiern.«
Garnet strahlt im selben Moment eine gefährliche Aura aus. Zum Glück ist sie nicht gegen mich gerichtet. Kurz darauf nehmen seine Augen wieder ihre normale Farbe an und er verbeugt sich. »Was für ein spektakulärer Sieg. Ich freue mich auf unser nächstes Treffen.«
* * *
»Hat es geklappt?«, fragt Grandma.
»Sie war unglaublich, Mom.« Pa zwinkert mir über Emmets Kopf hinweg zu. »Ich bin sicher, dass Fionns Geist dabei war und sie geführt hat. Am Ende hat sie sogar mich davon überzeugt, dass unsere Familie unverzichtbar ist bei der Rückgewinnung der Umgebungsenergie.«
»Stabilisiert sich denn die Energie?«, fragt Grandpa.
Ich schüttle den Kopf. »Noch nicht. Es vermehrt sich noch im See, aber wir kontrollieren, wie viel davon in die Luft gelangt. Ich bin skeptisch, Leuten, die jahrhundertelang für Magie getötet haben, auf einmal einen Überfluss zu geben.«
»Deine Sorge ist begründet«, bestätigt Grandpa. »Außerdem ist es jetzt im Wasser, also wird es in den Wasserhähnen und Wasserparks und öffentlichen Brunnen sein. Mit der Ausbreitung im Grundwasser und in den Wolken wird es nicht mehr lange dauern, bis das gesamte Gebiet mit Magie pulsiert.«
»Und seid ihr euch sicher, dass der Luftzauber funktioniert?«
Ich nicke. »Wir haben alles nach deiner Anweisung gemacht, Grandma. Pa und Sloan hatten gar keine Probleme gehabt. Soweit wir das beurteilen können, funktioniert der Zauber und ist direkt bei den Toronto Islands wie ein verankertes Schiff im Hafen.«
»Das ist gut«, lobt Grandma. »Ihr wollt ja nicht, dass die Gilde weiß, wie einfach es wäre, ihre Dosis an Magie zu erhöhen.«
»Stimmt«, antwortet Pa. »Ich kann mir vorstellen, dass sie ansonsten riesige Teile vom Kanadischen Schild in die Luft jagen würden.«
»Aber für den Moment wägen sie sich in Sicherheit?«
»Für den Moment!«
Nachdem die Nachbesprechung vorbei ist, fällt mir ein weiterer Gedanke ein. »Grandma, hast du einen Trank oder Zauberspruch gegen Giftefeu? Emmet hat im Wald welchen angefasst und leidet immer noch deswegen.«
»Och! Zeig mir den Ausschlag, mo chroí.«
Ich beiße mir auf die Unterlippe. Ich bin die Einzige im Raum, die es schafft nicht zu lachen.
»Ja, zeig ihr deinen Ausschlag, Emmet«, ruft Calum spottend.
»Halt die Klappe!« Emmets Wangen sind knallrot. »Ich kann es dir nicht zeigen, Grandma. Der Ausschlag ist nirgendwo, wo du ihn sehen willst.«
»Wie wahr.« Ich biete Emmet ein entschuldigendes Zucken an. Ich kann nicht zu den anderen schauen, weil sie alle auf die Kosten des armen Emmet wiehern. »Ich muss eigentlich nicht erwähnen, dass er es lieber hätte, wenn er nicht mehr deswegen gefoltert wird.«
»Vergiss nicht, dass Sloan noch hier ist.« Calum deutet auf ihn, wie er am Ende des Tisches sitzt. »Du kannst mit Berührung heilen, vielleicht kannst du ihn dir vorknöpfen.«
Sloan hebt eine Augenbraue. »Nach dir.«
Calum lacht. »Ich fasse bestimmt nicht meinen eigenen Bruder dort an, Perversling.«
Als nur noch unflätige Bemerkungen ausgetauscht werden, kündigt Grandma an, dass sie sich gleich an die Arbeit machen würde. Ich lege auf, überlasse meine Brüder sich selbst und gehe nach draußen an die frische Luft.
»Ich muss deinem Vater zustimmen.« Sloan folgt mir hinaus in die befreiende Nachtluft. »Du hast den alten Mann beeindruckt und ich habe das Gefühl, dass er nicht so leicht zu beeindrucken ist.«
Wir laufen schweigend zum Hain. Ich setze mich in meinen Hängesessel und stoße mich mit dem großen Zeh ab. »Ich bin froh, dass es geklappt hat. Wir haben unseren Heiligen Hain, alle sind in Sicherheit und wer weiß, vielleicht finden Garnet und die Lakeshore-Gilde Gefallen an unserem Beitrag als Druiden und schließen sich unserer Überzeugung an.«
»Das wäre doch schön, oder?«
Ich grinse in mich hinein und schließe die Augen. »Mhm.«
»Was ist mit deinen blauen Flecken?«
»Mir geht’s gut«, protestiere ich.
Sloan schüttelt den Kopf und stellt sich vor mich, fasst an die Seiten des Hängesessels und stoppt die Schwingbewegung. »Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, war deine natürliche Affinität zum Heilen ziemlich niedrig. Wie wäre es, wenn du mich helfen lässt?«
Ich schüttle abwehrend mit beiden Händen, doch er lässt sich auf die Knie fallen und deutet auf den Saum meines T-Shirts. »Zeig mal her.«
»Du solltest wirklich nicht …«
»Du kannst gerne dagegen ankämpfen, aber ich werde nicht locker lassen, bis ich weiß, wie schlimm die Verletzung ist, den dieser verdammte Gestaltwandler dir in der Kneipe zugefügt hat.«
»Woher weißt du …?« Wut blitzt in seinen Augen auf. »Was? Ich konnte nichts dagegen machen. Ich wollte nicht alle in Aufruhr versetzen und er war ziemlich schnell wieder weg. Ich will kein böses Blut mit Garnet und seinen Mondberufenen. Wir haben bereits so schon genug Ärger am Hals.«
»Gut, aber ich hätte die Verletzung behandeln können. Du bist nicht unzerstörbar, Cumhaill. Egal, wie zäh du bist, du solltest dich vor allem deiner Familie anvertrauen, wenn ihr in Schwierigkeiten seid.«
»Du klingst wie mein Vater.«
Sanfte Finger tasten vorsichtig die Stelle am Brustkorb ab. Wärme fließt von seiner Berührung in meine wunde Haut und ich stöhne fast auf, als der leise Schmerz nachlässt.
Er muss die Erleichterung in meinem Blick lesen, denn er runzelt die Stirn und schüttelt den Kopf. »Es war nichts gebrochen, aber du hattest eine ordentliche Prellung. Nächstes Mal sagst du mir oder deiner Familie Bescheid, wenn du verletzt bist. Woher sollen wir sonst wissen, ob du Hilfe brauchst? Hör auf, Superheldin zu spielen.«
Das Wort ruft Bilder von Brenny hoch. Meine Augen fangen an zu brennen. Warum schleicht sich der Schmerz immer dann an, wenn ich ihn am wenigsten gebrauchen kann?
»Störe ich?«
Ich ziehe mein T-Shirt runter und blinzle zum Eindringling. »Mister Grant.« Ich stehe vom Hängesessel auf und sehe ihn am hinteren Tor stehen. »Zweimal in einer Nacht. Womit habe ich die Ehre verdient?«
Garnet schaut von mir zu Sloan und wieder zurück. »Ich schulde dir eine ehrliche Entschuldigung.«
»Mir? Warum?«
»Ich habe nicht damit gerechnet, dass einer meiner Männer dich angreifen würde, obwohl ich dir meine Zustimmung gegeben habe, dass du unbesorgt die Umgebungsmagie wiederherstellen kannst. Ich übernehme Verantwortung für sie.«
Ich zucke mit den Schultern und tätschele die Stelle, wo eben noch ein schwarzgelber Fleck gewesen ist. »Ich bin schon wieder geheilt. Alles gut.«
»Wer hat dich verletzt?«
Ich blicke in seine Augen. Sie sind immer noch violett, doch ich spüre an den Armen, wie der Löwe kurz davor ist auszubrechen. »Ich baue lieber Beziehungen auf, als sie niederzureißen und halte meinen Blick nach vorne gerichtet.«
»Ich weiß das zu schätzen und vom politischen Standpunkt aus kann ich diese Entscheidung respektieren. Als Alpha der Mondberufenen muss ich jedoch wissen, wenn jemand meine Führung nicht respektiert. Zweifel und Misstrauen sind schädlich im Tierreich. Das Gleiche gilt für die Königreiche aller Gestaltwandler.«
Ich zucke mit den Schultern. »Nicht meine Affen. Nicht mein Zirkus.«
Sloan runzelt die Stirn. »Es war Trent.«
»Et tu, Brute?« Ich funkle Sloan an. »Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, kein böses Blut zu verursachen?«
Sloan zuckt mit den Schultern. »Nein. Du willst nicht, aber mir ist das scheißegal. Dieses Tier hat dich auf der Tanzfläche in einer Kneipe in die Enge getrieben, um dich einzuschüchtern. Er hat ausgenutzt, dass du im Pub niemanden in Aufruhr versetzen wolltest. Das war feige von ihm.«
Ich schaue von Sloan zu Garnet und schüttle den Kopf. »Ich habe ihm nie etwas davon erzählt. Er rät nur.«
»Deine Gesichtsausdrücke erzählen alles. Ich bin da gewesen, Cumhaill. Du meintest ebenfalls, dass es einer seiner Männer war. Jeder kann eins und eins zusammenzählen.«
Garnet dankt Sloan wortlos mit einem Nicken, dann lächelt er mich an. »Sei nicht zu hart zu deinem Freund. Außerdem habe ich erwartet, dass er es sein würde. Ich entschuldige mich erneut für den Vorfall. Seid versichert, dass ich mich um ihn kümmere.«
Als Garnet verschwindet, schaue ich zu einem verärgerten Sloan hoch. »Warum bist du sauer? Ich bin diejenige, die sauer sein sollte.«
»Ich entschuldige mich nicht dafür, diese Bestie verraten zu haben. Wer sich mit dir anlegt, legt sich auch mit mir an.«
Obwohl ich stocksauer auf ihn bin, muss ich lachen. »Muss ich mich jetzt geehrt fühlen?«
»Wie du möchtest.«
Ich reibe mir die Augen.
Sloan steckt die Hände in die Hosentaschen und dreht sich halb von mir weg. »Wir kennen uns erst seit vier Monaten, aber es fühlt sich schon wie eine Ewigkeit an.«



Kapitel 28
Wir feiern mit lauter Musik, bauen uns im Hain ein Heimkino mit Möbeln aus dem Keller auf und schauen uns gemeinsam Burlesque an. Kevin und Calum sind vor unserem Abend in die Berge gefahren und nun wieder zurück, Sloan und ich sitzen in unseren Hängesesseln und Emmet liegt auf einer Picknickdecke, begraben unter Feenwesen, die sich an ihn gekuschelt haben.
Sloan hat zuerst angenommen, dass ich verrückt bin, als ich den Filmabend im Hain vorgeschlagen habe.
»Mann, Christina Aguilera hat es einfach drauf«, rufe ich begeistert.
Pip und Nilm tanzen, während die Spriggans und Ostara-Hasen um uns herumflattern. Die violette Spriggan mit den weißen Flügeln nickt mir zu. »Oh, ja.«
Au! Fuck. Ich atme scharf ein und setze mich auf. »Mein Schild brennt, Jungs. Irgendetwas stimmt hier nicht.«
In der nächsten Sekunde sind wir alle aufgesprungen. Emmet ruft zum Haus: »Wir bekommen Ärger! Schnapp dir deine Kapuze und komm raus!«
Calum ballt die Fäuste und im nächsten Moment hat er seinen Bogen und Köcher in der Hand.
»Verdammt heiß«, knurrt Kevin.
Calum grinst breit und gibt ihm einen Kuss. »Bleib im Hain, er ist mit Schutzzaubern versehen. Hier bist du sicher.«
»Seid vorsichtig«, meint Kevin zu uns.
»Bruin, du bist dran, Kumpel.« Ich trete zum Rand der Bäume hinaus und suche den hinteren Garten ab.
Emmet schaut zurück und runzelt die Stirn. »Unsere Feen sind auch verängstigt.«
Ich lächle zu der kleinen Gruppe auf seinem Schoß. »Braucht ihr nicht sein. Wir sind eure neuen Beschützer und lassen nicht zu, dass euch etwas zustößt.«
Dillan sprintet von der Veranda los und mein Vater joggt ihm hinterher. Emmet stürmt zu ihnen und ich runzle die Stirn. Emmet sollte nicht an die Front laufen, doch wenn ich er wäre, würde ich nicht anders handeln.
Ob es der Schwarze Hund, Hobgoblins oder Gestaltwandler sind, sie haben in der Nähe unseres Hauses oder unseres Heiligen Hains nichts zu suchen. Die donnernden Schritte meiner Familie scheinen mich merkwürdigerweise zu trösten. Wir stehen das gemeinsam durch.
Wer uns herausfordert hat keine Ahnung, was für eine Tracht Prügel ihm bevorsteht.
Chaos herrscht in dem Moment, als meine Brüder das Tor erreichen. Was auch immer für eine Illusion die Hobgoblins nutzen, um ihre Anwesenheit zu verbergen, fällt weg, sobald wir alle am Tor stehen.
Wir sind umzingelt.
»So wollt ihr also spielen, ja?« Pa holt seinen Stab heraus und beginnt, durch die Eindringlinge zu laufen.
»Verdammt.« Ein Hobgoblin schwingt sein Schwert und Emmet kann nur knapp ausweichen. »Wir sollten hier mal ausräuchern. Der hintere Garten ist voll von Schädlingen.«
Birga vibriert in meiner Hand. Ich spüre ihre Blutlust. Bevor ich ihr nachgebe, spreche ich einen Zauber aus: »Verschleierung.«
Hoffentlich hält mein Sichtschutzzauber unsere Nachbarn Janine und Mark davon ab, den blutigen Kampf zu bemerken.
Bruins Brüllen erfüllt die Nacht. Er bäumt sich auf seinen Hinterbeinen auf, schwingt mit seinen scharfen Krallen umher und trifft mit jedem Hieb.
Ein heftiger Schlag gegen meine Schulter lässt mich herumwirbeln, doch sie tut nicht weh. Ich bin voll ausgerüstet. »Hey, man schlägt keine Lady. Du solltest dich schämen.«
»Man stiehlt auch nicht von anderen«, knurrt der Hobgoblin und hebt seine Waffe. »Du solltest bestraft werden.«
Ich weiche seinem nächsten Schlag aus und wehre die Klinge seines Kurzschwerts mit meiner Armschiene ab, woraufhin sein Rumpf ungeschützt ist. Ich ramme ihm Birgas grüne Marmorspeerspitze in den Bauch. »Der Nächste!«
Mein Gegner fällt zu Boden und ich wirble umher, um es mit dem nächsten aufzunehmen. Hinter Sloan schleicht sich einer an, doch er ist mit zwei weiteren Hobgoblins beschäftigt und schaut in die andere Richtung.
In der kurzen Sekunde stelle ich fest, dass ich nicht rechtzeitig bei ihm sein werde und dass er die Gefahr nicht sieht. Ich hebe Birga über meine Schulter, werfe meinen Speer zehn Meter weit und treffe den Hobgoblin am Hals.
Die Speerspitze bohrt sich so weit durch seinen Körper, dass sie unter seinem Kinn wieder auftaucht. Leblos sackt er hinter Sloans Füßen zusammen. Sloan schreckt hoch und schaut zur Leiche hinab. Er wirft mir anerkennend einen kurzen Blick zu und dreht sich zu den anderen Hobgoblins. Ich stelle mich hinter ihm, befreie meinen Speer und wir kämpfen Seite an Seite. Doch genauso plötzlich, wie es angefangen hat, ist der Kampf schon beendet.
»War’s das? Sind wir fertig?«, frage ich erstaunt.
»Scheint so.« Dillan wischt seine Dolche am Hemd einer Leiche sauber. »Vorerst.«
Ich hole mein Handy hervor und schreibe eine kurze Nachricht an Garnet. Ich bekomme meine Antwort sofort.
»Hallo noch mal.« Garnet materialisiert sich hinter der Stoßstange von Dillans Truck. »Ihr wart wohl beschäftigt«, bemerkt er mit hochgezogenem Mundwinkel an.
»Unfreiwillig.« Ich reibe mir das Blut vom Gesicht mit dem Ärmel ab, doch leider fällt mir zu spät auf, dass ich die Blutstriemen nur verschlimmert habe. »Ich dachte, du hättest den Anschlag auf uns abgeblasen.«
»Die Gilde hat wohl kaum diesen Anschlag auf euch verübt.«
»Nicht? Du hast ihnen dein Einverständnis gegeben, uns anzugreifen, bevor du uns die Chance geben konntest, zu beweisen, dass wir unseren Fehler wiedergutgemacht haben.«
»Unsere bisherigen Erfahrungen mit deiner Familie waren voll mit Berichten über ein Blutbad. Ein Mitglied ist dabei umgekommen.«
»Du meinst den Bastard von Glatzkopf, der auf mich losgegangen ist, sobald ich meine Kräfte hatte? Der Bastard, der uns gekidnappt, auf meinen Bruder eingestochen hat und mich auf einem Steinaltar opfern wollte? Hätte ich sie gewähren lassen sollen, weil sie wichtige Freunde in der Gilde haben?«
Garnet grinst breit. »Ich habe es schon verstanden.«
»Also, zurück zu diesem Blutbad hier. Du hast mir gesagt, dass du den Racheschwur abgeblasen hast.«
»Ich habe mein Wort nicht gebrochen.«
»Also, was jetzt? Diese Typen respektieren die Autorität der allmächtigen Gilde nicht? Vielleicht hat das Rudel sie tatsächlich verloren.«
Garnets Augen blitzen golden auf. »Vorsicht mit dieser Anschuldigung. Wenn sie informiert wären, hätten sie nicht angegriffen. Es muss eine Unterbrechung in der Kommandokette gegeben haben.«
Ich rolle mit den Augen. »Willst du ernsthaft behaupten, dass sie nicht Bescheid wussten?«
Emmet schnaubt hinter mir. »Was für eine Ausrede.«
Garnet mustert mit gerunzelter Stirn die ungläubigen Gesichter meiner Familie und die Toten am Waldboden. »Ich versichere euch, ich werde es mir ansehen.«
Sosehr ich ihm auch den Stinkefinger zeigen möchte, weiß ich, dass ein hohes, wohlgesonnenes Tier in der Gilde nützlich sein könnte.
»Das wäre ein Anfang. Was ist mit den Leichen? Willst du sie mitnehmen? Müssen sie identifiziert werden? Wie geht die Gilde mit so einem Tatort um?«
Garnet winkt auf den Seitenstreifen und zwei Männer in einem Kastenwagen biegen um die Ecke. »Wir kümmern uns darum. Seid unbesorgt.«
Dillan schaut sich währenddessen erneut um. Als er uns zunickt, dass die Luft rein ist, trete ich entspannter zurück. »In Ordnung. Gute Nacht.«
»Euch auch.«
* * *
Am nächsten Morgen steht ein riesiger Blumenstrauß mit unzähligen weißen Tulpen auf meinem Nachttisch. Ich drehe mich im Bett um. Sloan sitzt im Sessel und hat seine Füße auf mein Bett gelegt. Er schaut aus, als ob er tief in Gedanken versunken wäre und beinahe hätte ich mich mit meiner nächsten Frage schlecht gefühlt.
»Hallo? Schon mal was von Privatsphäre gehört? Ich schlafe noch und du ziehst bestimmt nicht aus dem Keller aus.«
Sloans Lächeln ist reuelos. »Du redest im Schlaf, wusstest du das?«
Och, nö. Natürlich weiß ich das. Meine Brüder piesacken mich mein ganzes Leben lang schon deswegen. »Was habe ich gesagt? Ich kann nicht für Dinge verantwortlich gemacht werden, die mein Gehirn auskotzt, wenn ich schlafe, Mensch.«
Er gluckst. »Entspann dich. Du hast nichts Schlimmes gesagt oder so. Du hast nur wegen der einen oder anderen Sache deinen Brüdern die Hölle heiß gemacht.«
»Habe ich das?«
Sein Lächeln verblasst. »Neulich Abend hast du ganz schön geweint. Ich bin vorbeikommen, weil du im Pub nicht du selbst warst. Ich wollte nicht deine Privatsphäre missachten, ich mache mir nur Sorgen.«
»Calum hat das auch erwähnt. Tut mir leid, es ist schon Jahre her, dass ich das getan habe. Es ist oft passiert, nachdem unsere Mutter gestorben ist. Bestimmt plappere ich jetzt nur wieder im Schlaf wegen Brenny und wegen der letzten Tage.«
Er zeigt auf die Blumen. »Die lagen heute Morgen auf der Türschwelle, als dein Vater und Calum zur Arbeit gegangen sind.«
»Von wem sind sie?«
Er steht auf und zieht die Karte heraus, die sich in das Meer aus weißen Blütenblättern geschmiegt hat. »Trotz deiner Aussage versuche ich schon, deine Privatsphäre zu respektieren. Ich habe sie nicht gelesen, aber Tulpen sind ein Symbol für Neubeginn und Frieden. Weiße Tulpen stehen für eine Bitte um Vergebung. Ich denke, es ist Garnet Grant. Oder vielleicht sogar Liam.«
Ich nehme die Karte an und reiße sie auf. »So viel Blumen auf einmal passen nicht zu Liam. Die armen Tulpen, die für diese Geste geopfert werden mussten … Ich wäre auch mit einer Flasche Redbreast Whiskey mit Notizzettel und Smiley zufrieden gewesen.«
Sloan lacht. »Nicht mein stolzester Moment.«
»Aber einer meiner Lieblingsmomente. Du solltest dich öfter mal gehen lassen. Du und Calum hattet Spaß, niemand wurde verletzt und ihr habt die Lösung für unsere Probleme gefunden. Hat doch alles geklappt.«
Ich öffne die Karte, lese sie und stecke sie zurück in den Umschlag. »Japp. Garnet Grant bedauert Trents Verhalten und den Angriff auf uns letzte Nacht und wie es unser Bild von der Gilde getrübt haben könnte. Er entschuldigt sich aufrichtig.«
Sloan nickt. »Das sollte er auch.«
Ich lehne mich in mein Kissen zurück und genieße seinen Anblick. Ich werde vielleicht nicht in sein Bett hüpfen, doch blind bin ich nicht. »Jetzt, wo wir uns um die Umgebungsmagie gekümmert haben und keine Gefahr mehr droht; gehst du jetzt nach Hause?«
Er setzt sich auf meine Bettkante und zeigt auf seinen Rucksack auf dem Boden. »Ich bin sicher, es gibt ein Dutzend Dinge, die ich für meinen Vater und Lugh machen muss.«
»Jedenfalls stimmt es mich schon traurig dich gehen zu lassen. Aber mein Verlust ist ihr Gewinn. Ich bin mir sicher, dass dich jeder gerne wieder zurück hat, besonders Manx. Du solltest ihn das nächste Mal mitbringen. Ich bin mir fast sicher, dass er und Bruin gemeinsam noch mehr Ärger anstellen würden.«
Er lacht und rollt mit den Augen. »Mein tierischer Begleiter sollte lieber gar nichts ohne mich anstellen.«
Ich grinse. »Und hey, wenn du heute gehst, kannst du mit den anderen auch einen trinken gehen. So schlimm sind die alle nicht. Ich wette, Tad ist jetzt weniger ein Arsch, weil ihr zusammen gekämpft habt und ich bin sicher, Ciara vermisst dich.«
Sloan neigt seinen Kopf und zieht die Augenbrauen zusammen. »Was redest du da für Unsinn? Du weißt, dass ich kein Interesse an Ciara habe. Zumindest solltest du das wissen, ich habe es nicht verheimlicht.«
»Ja, ich weiß. Ich wollte dich nur ärgern.«
Er schüttelt den Kopf und nimmt meine Hand. »Ich gehe heute nach Hause und werde mit Lugh und dem Orden meine Ausbildung fortführen. Die Patienten meines Vaters sind nicht weniger geworden. Außerdem habe ich Manx versprochen, dass ich Zeit mit ihm nachholen werde, wenn ich wieder dort bin. Ich habe mit keinem Wort Ciara erwähnt, da musst du dir keine Sorgen machen.«
»Sorgen machen? Tu ich nicht, ich habe dich nur ärgern wollen.«
Er nickt. »Ich weiß. Aber wie man so schön sagt, in jedem Spruch steckt ein bisschen Wahrheit.«
Ich greife nach der Bettdecke und zupfe an einem losen Faden. »Sloan, ich habe dir gesagt …«
Er drückt meine Finger. »Ich mache kein Spielchen, Cumhaill. Ich sage damit nur, dass Ciara nicht die Richtige für mich ist. Die Frau, in die ich mich verguckt habe, macht gerade eine Menge durch. Sie braucht Zeit, um sich zu finden und das kann ich respektieren. Ich habe es nicht eilig und ich habe keine Erwartungen. Aber sie sollte wissen, dass ich ihr den Raum zum Wachsen geben will, aber nie weit weg bin. Sie muss mir nur eine Nachricht schreiben und ich umrunde die halbe Erde für sie, um sofort an ihrer Seite zu sein. Sie muss es mir nur sagen.«
Ich schlucke, mein Schlafzimmer fühlt sich plötzlich sehr klein und warm an. »Und was soll diese Frau sagen?«
»Das ist ihr überlassen.« Er zuckt mit den Schultern. »Es ist mir ehrlich gesagt egal, wie sie es sagt. Eines Tages wird sie mir vielleicht sagen, dass es nun so weit ist. Vielleicht denkt sie, dass wir gut zusammenpassen und sie mit mir an ihrer Seite stärker ist. Wenn dieser Tag kommt, wird alles um einiges interessanter.«
»Was ist, wenn das nicht passieren wird?«
»Es wird passieren, daran habe ich keine Zweifel. Egal, wie lange es dauert. Bis dahin bleiben wir weiterhin gute Freunde.«
Ich atme tief ein und seufze. »Sind wir auch. Aber es wird nichts passieren.«
Er zwinkert nur, woraufhin ich etwas weich werde. »Was immer du sagst, Cumhaill. Pass auf dich auf. Schreib mir, wenn du mich brauchst, denn wir wissen beide, dass du ohne mich nicht auskommst.«
Mit diesen Worten küsst Sloan meine Hand, hebt seinen Rucksack neben meinem Bett auf und verschwindet.
Eingebildeter Idiot. Sexy, aber eingebildet.
Mit einem nervösen Grinsen steige ich aus dem Bett.
Emmet hat recht behalten. Mit seiner Wanderer-Fähigkeit hat er dramatische Abgänge ganz gut drauf.
Ich schüttle meine Gedanken an ihn ab, greife nach Grants Karte und lese sie erneut durch. »Freitag Mittag. Lunch-Meeting mit den Gouverneuren. Geschäftlich und formell. Ein Wagen holt dich um 11:45 Uhr ab.«
Freitag, was? Vielleicht kann ich in meinem vollen Terminkalender Zeit dafür freimachen.
Mit neuen Fantasien, wie ein Treffen mit den Gouverneuren der Lakeshore-Gilde aussehen könnte, stehe ich auf und bereite mich auf ein paar Stunden mit Myra in der Buchhandlung vor.
Danach schaue ich vielleicht im Eaton Centre vorbei und hole mir mal ein neues Outfit. Vielleicht eine smaragdgrüne Bluse, um meine roten Haare zu akzentuieren und eine schwarze Hose, die locker sitzt, falls ich kämpfen muss. Auf normale Turnschuhe verzichte ich und entscheide mich für Stiefel. Ein Paar schwarze Arschtritt-Stiefel aus Leder mit Schnallen.
Summend eile ich ins Bad. Ein Lunch-Meeting mit der Gilde …
Auf einmal kann ich es kaum erwarten, erneut den Wirbelsturm an Chaos zu beobachten, der sich am Horizont zusammenbraut.
FINIS
Fionas Abenteuer gehen weiter in: 
»Ein Familieneid«



–

Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen.

Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

Am Endes dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch ein andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.


Wie geht es weiter?
Fionas Abenteuer gehen weiter im 
dritten Buch ›Ein Familieneid‹
[image: ]
›Ein Familieneid‹ 
als E-Book jetzt vorbestellen.
Achtung: wir erstellen die Vorbestellungen mit sehr viel Zeitreserve. Sobald das Buch fertig ist, ziehen wir die Veröffentlichung der Vorbestellung zeitlich nach vorne.



Irische Sprache
Boyo – Junge, Bursche
Eejit – Idiot, weniger beleidigend
Howeya/Howaya/Howya – Grußwort, erfordert nicht unbedingt eine Antwort
Irish – traditionelle irische Sprache (auch bekannt unter Irisch-Gälisch – es sei denn, man ist Ire)
Mo chroí – mein Herz (Aussprache: muh chree)
Och – Zustimmung oder Ablehnung
Shite – Shit, weniger beleidigend
Slan! – Gesundheit, Sicherheit, Abschied (Aussprache: slawn)
Slàinte mhath – Prost, gute Gesundheit (Aussprache: slonsche vay.)



Auburns Autorennotizen (16.10.2020)
Vielen Dank, dass du Ein heiliger Hain gelesen hast.
Und was kann ich noch mehr sagen, als mich nochmals zu bedanken für all die herzlichen Kommentare über Fiona. Als ich Michael das Manuskript für Ein vergoldeter Käfig überreicht habe, wussten wir, dass wir etwas Besonderes hatten. Die Dynamik der Familie Cumhaill ist ehrlich und unvollkommen und ich hoffte, dass das Chaos ihres Lebens und ihre bedingungslose Liebe bei den Lesern ankommen würde.
Unser Wunsch ist wahr geworden.
Während ich das hier schreibe, ist Ein vergoldeter Käfig seit seiner Veröffentlichung fast drei Wochen in Folge die Nummer 1 der Amazon-Neuerscheinungen im Bereich Historical Fantasy Fiction. Das alles nur wegen Lesern wie Dir. Die Rezensionen sind so positiv und wir könnten nicht begeisterter sein, dass Du Fiona und ihre Familie ins Herz geschlossen hast.
Denn das haben wir auch.
Michael und ich haben eine Menge Spaß und Abenteuer für zukünftige Bücher geplant, also hoffen wir, dass Du Fiona dabei begleitest, wie sie weiterhin langsam ihren Platz in der Druidenwelt findet. Mit neuen Freunden, magischen Kreaturen und alten Überlieferungen, die sie auf Trab halten, hat Fiona gerade erst begonnen, ihr Schicksal zu begreifen.
Die nächste Folge der Chroniken einer urbanen Druidin, Ein Familieneid ist geschrieben und wird von Michaels Team poliert.
Ich wünsche Euch allen ein Leben voller herrlicher Magie.
Fühlt euch gedrückt,
Auburn Tempest



Michaels Autorennotizen (20.10.2020)
Hier dreht sich alles um Familie mit einem großen F ;-)
Ein riesengroßes Dankeschön, dass Du Fionas Geschichte und nun sogar den Anhang des Buches durchliest.
Während ich das hier schreibe, liegen einundachtzig englische Rezensionen vor und sie sind aufbauend und wirklich hilfreich, um herauszufinden, auf wie viele Bücher in der Serie wir uns festlegen werden.
Dank Eurer energischen Unterstützung haben wir jetzt sechs Bücher geplant, statt drei, als wir angefangen haben.
VIELEN DANK!
Ich glaube, es wird Euch gefallen, was wir noch alles geplant haben – wie wir Fionas Leben sowohl mit Freude als auch mit einer Menge Probleme bereichern wollen, alles schön verpackt.
Wie ein Baby! (Nein, nicht wirklich … keine menschlichen Babys waren in der Entstehung dieser Geschichte involviert.)
Im Ernst, sie bekommt kein Baby. Auburn wird mich wahrscheinlich anrufen, wenn sie meinen Teil hier liest.
Verdammt.
Ich glaube, sie muss für den Moment zu ihrer Familie fahren. Tun wir einfach so, als hätte ich das hier niemals erwähnt, dann kann sie auch nicht sauer sein. Nicht wahr?
Nicht wahr?
Seufz.
Ad Aeternitatem
Michael Anderle



Über Auburn Tempest
Auburn Tempest ist eine Multigenre-Romanautorin, die Urban Fantasy, Paranormales und Sci-Fi-Abenteuer zum Leben erweckt. Unter dem Pseudonym JL Madore schreibt sie in den gleichen Genres, dabei lässt sie jedoch Erotika nicht aus. Ob Romanze oder nicht, sie liebt es, knallharte Heldinnen und Helden in urkomische und magische Situationen zu verwickeln, die für ihr Happy End schuften müssen.
Auburn Tempest lebt im Großraum Toronto in Kanada und seit dreißig Jahren mit ihrem wunderbaren Ehemann und einer ganzen Menagerie von Familie, Freunden und Tieren zusammen.



Soziale Medien
Möchtest Du mehr?
Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:
https://lmbpn.com/de/newsletter/
Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:
https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/
(Facebook-Gruppe)
https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/
https://www.facebook.com/LMBPNde/
(Facebook-Fanseiten)
Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.
Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.
Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!
Jens Schulze für das Team von LMBPN International



Deutsche Bücher von 
LMBPN International FZC
Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:
Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)
Erster Zyklus:
Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)
Zweiter Zyklus:
Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)
Dritter Zyklus:
Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · 
Die Rückkehr der Matriarchin (21)
Das kurtherianische™ Endspiel:
Die Piraten von High Tortuga (22) · Zwingende Beweise (23) Durch Feuer und Flamme (24)
Im Krieg und beim Blutbad ist alles erlaubt (25)
Das Geheimnis der Ooken (26)
Kurzgeschichten:
Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt
In Vorbereitung:
…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels
Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)
Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Dämmerung naht (04)
Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)
Der Rächer (01) · Der Wächter (02)
Der Hüter (03) · Der Paladin (04)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.
Richterin, Geschworene & Vollstreckerin 
(Craig Martelle & Michael Anderle 
– Juristische Space Opera Science Fiction)
Du wurdest verurteilt (01)
Zerstöre die Korrupten (02)
Der diplomatische Serienkiller (03)
Dein Leben ist verwirkt (04)
Interstellarer Sklavenhandel (05)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15+.
Aufstieg der Magie 
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)
Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)
Rebellion (03) · Revolution (04)
Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)
Die Götter der Tiefe (07) · Wiedergeboren (08)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie
Geschichten einer mutigen Druidin 
(Candy Crum & Michael Anderle – Fantasy)
Die Druidin von Arcadia (01)
Die Verschwörung von Arcadia (02)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8
Oriceran-Universum:
Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)
Das Erwecken der Magie (01)
Das Entfesseln der Magie (02)
Der Schutz der Magie (03)
Herrschaft der Magie (04)
Der Handel mit Magie (05)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie
Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)
Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02)
Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04)
Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06)
Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)
Alison Brownstone (09) · Nur eine schlechte Entscheidung (10)
Fataler Fehler (11) · Karma ist ein Miststück (12)
Vax Humana (13) · Ein epischer Ring (14)
Spontane Gerechtigkeit (15) · Im Schatten des Rings (16)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie
Fallakten einer Vorstadt-Hexe
(Martha Carr & Michael Anderle – Cozy Urban Fantasy)
Mom, die Geheimagentin (01) · Die Mom-Identität (02)
Ein-Mom-Armee (03)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der achtteiligen Serie
Die Kacy-Chroniken
(A.L. Knorr & Martha Carr – Urban Fantasy)
Abkömmling (01) · Aufsteigerin (02)
Kombattantin (03)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der vierteiligen Serie
Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)
Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)
Aufrichtig ist ihre Liebe (03) · Stark ist ihre Hoffnung (04)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie
Die Schule der grundlegendesten Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)
Mündel des FBI (01) · Magische Berufung (02)
Hexe des FBI (03) · Gefährliches, magisches Spiel (04)
Ermittlungen einer Hexe (05) · Hexe des Chaos (06)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie
›Das Haus der 14‹-Universum:
Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)
Die rebellische Schwester (01)
Die eigensinnige Kriegerin (02)
Die aufsässige Magierin (03)
Die triumphierende Tochter (04)
Die loyale Freundin (05)
Die dickköpfige Fürsprecherin (06)
Die unbeugsame Kämpferin (07)
Die außergewöhnliche Kraft (08)
Die leidenschaftliche Delegierte (09)
Die unwahrscheinlichsten Helden (10)
Die kreative Strategin (11)
Die geborene Anführerin (12)
Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)
Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01)
Das Spiel mit der Angst (02)
Verhandlung oder Untergang (03)
Die Würfel sind gefallen (04) · Das Chi des Drachen (05)
Siegeszug für Magitech? (06) · Die neue Drachenelite (07)
Geschichte, neu erzählt (08) · Im Sinne der Fairness (09)
Entscheide über dein Schicksal (10)
Verhandle mit mir oder meinem Drachen (11)
Schluss mit Ungerechtigkeit (12)
Am politischen Himmel (13) · Krieg ist keine Lösung (14)
Die Ethik-Regel (15) · Regeln der Gerechtigkeit (16)
Die neue Generation (17)
Pass dich an oder du bist raus (18)
Mutig geregelt (19) · Besiegeltes Schicksal (20)
Integrität setzt sich durch (21)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24
Eine Beaufont-Geschichte 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)
Der geheimnisvolle Plato (01)
Der fantastische Lunis (02)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3
Sonstige Serien
Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)
Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)
Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie
Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(James Hunter & Dakota Krout – LitRPG/GameLit)
Bibliomant (01)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie
Der totale Mörderhobo 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)
Etwas (01)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Trilogie
Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle – LitRPG/GameLit)
Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)
Halbgöttin (05)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6
Die guten Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)
Noch einmal mit Gefühl (01)
Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)
Und täglich droht die Nebenquest (04)
Hochadel für Einsteiger (05)
Eine Belagerung kommt selten allein (06)
Ein Halali für den Herzog (07)
Wer stirbt, braucht festes Schuhwerk (08)
Vier Enthauptungen und ein Todesfall (09)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie
Die bösen Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)
Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)
Die Freischaufler (03) · Krieg der Aufschneider (04)
Seeungeheuer und andere Kalamitäten (05)
Unterm Arsch der Welt, und dann links (06)
Zurück auf Eins (07) · Spaß in der Nacht (08)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie
Die Reiche
(C.M. Carney – LitRPG/GameLit)
Der König des Hügelgrabs (01)
Die verlorene Zwergenstadt (02)
Mörderische Schleife (03) · Geißel der Seelen (04)
Der verlorene Gott (05) · Aufstieg des Chaos (06)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie
Aufstieg des Großmeisters
(Bradford Bates & Michael Anderle – LitRPG/GameLit)
Heiler auf Abwegen (01)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15
Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)
Drachenhaut (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08)
(09) · (10) · (11) · (12) · (13) · (14)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15
So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle – Urban Fantasy)
Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)
Magie & Dating (03) · Magie & Ausbildung (04)
Magie & Verfolgung (05) · Magie & Vertrauen (06)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9
Animus
(Joshua & Michael Anderle – Science Fiction)
Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)
Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)
Meister (07) · Infiltration (08) · Raubzug (09)
Invasion (10)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12
Opus X
(Michael Anderle – Science Fiction)
Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)
Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)
Kabale der Lügen (05) · Mahlstrom des Verrats (06)
Schatten der Überzeugung (07) · Eine dunkle Zukunft (08)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12
Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle – Urban Fantasy)
Ein vergoldeter Käfig (01) · Ein heiliger Hain (02)
Ein Familieneid (03) · Die Rache einer Hexe (04)
Ein gebrochener Schwur (05) · Ein verfluchter Druide (06)
Eines Unsterblichen Schmerz (07)
Eines Schamanen Macht (08)
Ein schicksalhaftes Bündnis (09)
Eines Drachen Wagnis (10) · Eines Gottes Fehler (11)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15
Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)
Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)
Lass die Welt zurück (02) · Reich der unendlichen Nacht (03)
Nur die Starken tragen Schwarz (04)
Agenten der Finsternis (05) · Drow-Magie (06)
Das Schwert und die Drow (07)
Der Lehrer und die Drow (08)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 18
Kriegerin der Moore
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)
Ertrag es oder ab nach Hause (01)
CHARLIE FOXTROT für Anfänger (02)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12
Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle – Science Fiction)
Er war nicht vorbereitet (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9
Skharr TodEsser
(Michael Anderle – Sword & Sorcery Fantasy)
Das todbringende Verlies (01) · (02) · (03)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8
Pain und Agony
(Michael Anderle – Buddy-Comedy-Action)
Gerechtigkeit vor Recht (01)
Entführer und andere Schädlinge (02)
Waffen und die richtige Einstellung (03)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie
Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)
Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)
Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)
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